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HÖRE SIE LAUT UND DEUTLICH

Pünktlich um achtzehn Uhr ging die Sonne hinter den Blue Mountains unter. Violette Schatten senkten sich über die Richmond Road, und in den schönen Gärten begannen die Grillen zu zirpen und die Baumfrösche zu quaken.

Abgesehen von diesen Hintergrundgeräuschen war die breite, leere Straße ruhig. Die reichen Besitzer der großen, zurückgesetzt liegenden Häuser – die Bankdirektoren, Firmenchefs und hohen Verwaltungsbeamten – waren seit siebzehn Uhr daheim und sprachen mit ihren Ehefrauen über ihren Tag, duschten oder zogen sich um. In einer halben Stunde, wenn der Cocktail-Verkehr einsetzte, würde die Straße wieder zum Leben erwachen. Doch momentan lag über diesem exklusiven Abschnitt der »Rich Road«, wie man sie unter den Geschäftsleuten von Kingston nannte, lediglich die erwartungsvolle Spannung einer leeren Bühne und das schwere Parfüm des Nachtjasmins.

Die Richmond Road war die »feinste« Straße auf ganz Jamaika. Es war Jamaikas Park Avenue, sein Kensington Palace Gardens, seine Avenue d’Iéna. Dort lebten nur die »feinsten« Leute in ihren großen altmodischen Villen mit riesigen, viel zu adretten Rasenflächen und den erlesensten Bäumen und Blumen aus dem Botanischen Garten in Hope. Die lange, gerade Straße war kühl und ruhig und lag abseits der heißen, vulgären Betriebsamkeit von Kingston, wo ihre Bewohner ihr Geld verdienten. Und auf der anderen Seite der T-Kreuzung befand sich das King’s House, wo der Gouverneur und Oberbefehlshaber von Jamaika mit seiner Familie lebte. Keine Straße auf Jamaika konnte ein vornehmeres Ende haben.

An der östlichen Ecke der oberen Kreuzung stand Richmond Road Nummer 1, ein beeindruckendes zweigeschossiges Gebäude mit breiten, weiß gestrichenen Veranden um beide Stockwerke. Von der Straße aus führte ein Kiesweg vorbei an einer weiten Rasenfläche mit Tennisplatz, auf der wie an jedem Abend der Rasensprenger seine Arbeit verrichtete, zu seinem von Säulen getragenen Eingang. Diese Villa war das soziale Mekka von Kingston. Es handelte sich um den Queen’s Club, der sich seit fünfzig Jahren mit seiner Macht und seinem strengen Aufnahmeverfahren brüstete.

Solch feudale Rückzugsorte würden im modernen Jamaika nicht mehr lange überleben. Eines Tages würde man die Fenster des Queen’s Club einwerfen und vielleicht alles niederbrennen, aber für den Augenblick war es für eine subtropische Insel ein nützlicher Ort – gut geführt, mit kompetentem Personal und einer der besten Küchen sowie einem der exquisitesten Weinkeller in der Karibik.

Zu dieser Tageszeit sah man an der Straße vor dem Club an den meisten Abenden im Jahr die gleichen vier Wagen stehen. Sie gehörten den Mitgliedern des Bridgeclubs, der sich pünktlich um siebzehn Uhr traf und bis etwa Mitternacht spielte. Fast konnte man seine Uhr nach diesen Wagen stellen. Sie gehörten – in der Reihenfolge, in der sie nun am Bordstein standen – dem Brigadier der karibischen Verteidigungsstreitmacht, Kingstons führendem Strafrechtler und dem Mathematikprofessor der Universität von Kingston. Am Ende der Reihe stand der schwarze Sunbeam Alpine von Commander John Strangways, dem regionalen Kontrolloffizier der Karibik – oder, weniger diskret, dem örtlichen Vertreter des britischen Geheimdienstes.

Etwa um Viertel nach sechs wurde die Stille der Richmond Road auf sanfte Weise gebrochen. Drei blinde Bettler bogen um die Kreuzung und bewegten sich über den Bürgersteig langsam auf die vier Wagen zu. Es waren Chineger – chinesische Neger – breite Männer, die sich aber gebeugt hielten, während sie vorwärts schlurften und dabei den Bordstein mit ihren weißen Stöcken abtasteten. Sie gingen im Gänsemarsch. Der erste, der eine blau getönte Brille trug und wahrscheinlich im Gegensatz zu den anderen noch ein wenig sehen konnte, hielt in seiner linken Hand neben dem Griff seines Stocks auch noch eine Blechbüchse. Auf seiner Schulter lag die rechte Hand des zweiten Manns, und die rechte Hand des dritten wiederum ruhte auf der Schulter des zweiten. Die Augen des zweiten und dritten Mannes waren geschlossen. Alle drei waren in Lumpen gekleidet und trugen Strohhüte mit breiten Krempen. Sie sprachen nicht miteinander, und abgesehen von dem leisen Klicken ihrer Stöcke auf dem Boden, während sie langsam über den schattigen Bürgersteig auf die Autos zuschlurften, gaben sie keinerlei Geräusch von sich.

Die drei Männer wären normalerweise nicht weiter aufgefallen, da in Kingston viele Behinderte unterwegs waren. Aber auf dieser stillen, wohlhabenden und leeren Straße hinterließen sie einen unangenehmen Eindruck. Und es war seltsam, dass alle drei Chineger waren. Das war keine alltägliche Mischung.

Im Kartenspielzimmer streckte sich eine sonnenverbrannte Hand zur grünen Tischmitte aus und nahm vier Karten auf. Mit einem schnappenden Geräusch wanderte der Stich zu den restlichen Karten. »Hundert Honneurs«, sagte Strangways, »und neunzig unter dem Strich!« Er warf einen Blick auf seine Uhr und erhob sich. »Bin in zwanzig Minuten zurück. Du gibst, Bill. Bestellt eine neue Runde. Ich nehme das Übliche. Und mach dir nicht die Mühe, mir in meiner Abwesenheit ein schlechtes Blatt zu geben. Das merke ich sofort.«

Bill Templar, der Brigadier, lachte auf. Er betätigte die Glocke an seiner Seite und raffte die Karten zusammen. »Beeil dich lieber«, erwiderte er. »Du lässt die Karten immer dann kalt werden, wenn es bei deinem Partner gerade gut läuft.«

Doch Strangways war bereits durch die Tür verschwunden. Die drei Männer lehnten sich resigniert auf ihren Stühlen zurück. Der farbige Kellner kam herein, und sie bestellten ihre Getränke sowie einen Whisky Soda für Strangways.

Jeden Abend um Viertel nach sechs gab es diese lästige Unterbrechung, stets mitten in ihrer zweiten Runde. Zu genau diesem Zeitpunkt, selbst wenn sie mitten in einem Blatt steckten, musste Strangways in sein »Büro« gehen und einen »Anruf erledigen«. Es war verdammt nervtötend. Doch Strangways war ein wichtiger Teil ihrer Gruppe, und daher nahmen sie es hin. Er hatte niemals erwähnt, was das für »Anrufe« waren, und niemand hatte ihn je danach gefragt. Strangways’ Arbeit war tabu, und damit hatte es sich. Er war selten länger als zwanzig Minuten fort, und es war eine stillschweigende Vereinbarung, dass er in seiner Abwesenheit eine Runde Getränke ausgab.

Die Drinks kamen, und die drei Männer begannen, über Pferderennen zu sprechen.

Tatsächlich handelte es sich für Strangways um den wichtigsten Moment des Tages – sein Funkkontakt mit dem leistungsstarken Transmitter auf dem Dach des Gebäudes im Regent’s Park, in dem sich das Hauptquartier des Secret Service befand. Jeden Tag um achtzehn Uhr dreißig Ortszeit übermittelte er seinen Bericht und erhielt seine Befehle. Es sei denn, er meldete am Tag zuvor, dass er verhindert sein würde – zum Beispiel, weil er etwas auf einer der anderen Inseln seines Hoheitsgebiets zu erledigen hatte oder ernsthaft krank war. Wenn er sich nicht um genau halb sieben meldete, erfolgte um sieben ein zweiter Anruf, der »blaue Anruf«, und schließlich der »rote« um sieben Uhr dreißig. Wenn sein Funkgerät danach immer noch stumm blieb, galt die Angelegenheit als Notfall, und Abteilung III, seine Kontrollinstanz in London, würde umgehend Maßnahmen einleiten, um herauszufinden, was mit ihm passiert war.

Selbst ein »blauer Anruf« würde ein schlechtes Licht auf einen Agenten werfen, es sei denn, seine schriftliche Begründung war unwiderlegbar. Londons weltweite Funkpläne waren äußerst straff, und selbst eine winzige Verzögerung durch einen zusätzlichen Anruf war ein gefährliches Ärgernis. Strangways hatte nie die Schmach eines »blauen Anrufs« über sich ergehen lassen müssen, ganz zu schweigen von einem »roten«, und war davon überzeugt, dass das auch niemals der Fall sein würde. Jeden Abend um genau achtzehn Uhr fünfzehn verließ er den Queen’s Club, stieg in seinen Wagen und fuhr die zehnminütige Strecke zu seinem hübschen Bungalow mit der fabelhaften Aussicht auf den Kingston Harbour. Um achtzehn Uhr fünfundzwanzig ging er normalerweise durch den Eingangsbereich zum hinteren Arbeitszimmer. Er schloss die Tür auf und hinter sich wieder zu. Miss Trueblood, die vorgab, seine Sekretärin zu sein, in Wirklichkeit aber seine Stellvertreterin und ein ehemaliger Chief Officer des WRNS war, saß dann bereits vor dem Funkgerät, das sich in der Attrappe eines Aktenschranks verbarg. Sie trug ihre Kopfhörer und stellte den ersten Kontakt her, indem sie sein Rufzeichen, WXN, auf vierzehn Megahertz übermittelte. Auf ihren eleganten Knien lag ein Notizblock. Strangways ließ sich auf den Sessel neben ihr fallen und setzte sich das zweite Paar Kopfhörer auf. Um genau achtzehn Uhr achtundzwanzig übernahm er von ihr und wartete auf das plötzliche hohle Geräusch im Äther, durch das sich der Kontakt zum Hauptquartier in London ankündigte.

Es war eine eiserne Routine. Und Strangways war ein Mann der eisernen Routine. Unglücklicherweise können strikte Verhaltensmuster tödlich sein, wenn der Feind sie durchschaut.

Strangways, ein großer schlanker Mann mit einer Klappe über dem rechten Auge und einem aristokratischen Aussehen, das man vielleicht eher auf der Brücke eines Zerstörers erwartet hätte, ging mit schnellen Schritten durch die mit Mahagoniparkett ausgelegte Empfangshalle und die Fliegengittertür des Queen’s Clubs, die drei Stufen hinunter und den Kiesweg entlang.

Seine Gedanken beschäftigten sich hauptsächlich mit dem sinnlichen Vergnügen der frischen Abendluft und der Erinnerung an seine Raffinesse, die ihm seine drei Pik eingebracht hatte. Da war natürlich noch dieser Fall, an dem er gerade arbeitete, eine seltsame und komplizierte Angelegenheit, mit der ihn M vor zwei Wochen eher nebenbei beauftragt hatte. Aber es lief gut. Ein zufälliger Hinweis auf die chinesische Gemeinde hatte sich ausgezahlt, wodurch ein paar Ungereimtheiten ans Tageslicht gekommen waren. Es handelte sich momentan nur um vage Vermutungen – aber sollten diese zu handfesten Beweisen führen, dachte Strangways, während er vom Kiesweg auf die Richmond Road trat, würde er sich in einer höchst eigenartigen Geschichte wiederfinden.

Strangways zuckte mit den Schultern. Natürlich würde das nicht passieren. In seinem Metier passierte etwas so Fantastisches einfach nicht. Es würde auf eine langweilige Auflösung hinauslaufen, die von ein paar überspannten Gemütern und der üblichen Hysterie der Chinesen ausgeschmückt worden war.

Automatisch bemerkte ein anderer Teil von Strangways’ Geist die drei Blinden. Sie taperten langsam über den Bürgersteig auf ihn zu und waren noch ungefähr zwanzig Meter von ihm entfernt. Er schätzte, dass sie, etwa ein oder zwei Sekunden bevor er sein Auto erreichte, an ihm vorbeigehen würden. Aus Scham und Dankbarkeit für seine eigene Gesundheit suchte Strangways in seiner Hosentasche nach einer Münze. Er strich mit dem Daumennagel über den Rand, um sicherzugehen, dass es ein Florin und kein Penny war, und zog sie heraus. Nun befand er sich parallel zu den Bettlern. Wie seltsam, alle drei waren Chineger! Wie ausgesprochen seltsam! Strangways streckte seine Hand aus. Die Münze fiel scheppernd in die Blechtasse.

»Gott schütze Sie, mein Herr«, sagte der Anführer. »Gott schütze Sie«, wiederholten die beiden anderen.

Der Autoschlüssel war in Strangways’ Hand. Vage bemerkte er, wie das Klappern der Stöcke aufhörte. Es war zu spät.

Als Strangways an dem letzten Mann vorübergegangen war, drehten sich alle drei um. Die hinteren beiden waren einen Schritt beiseitegetreten, um freies Schussfeld zu haben. Drei Revolver mit plump wirkenden Schalldämpfern wurden aus ihren zwischen den Lumpen versteckten Holstern gezogen. Mit disziplinierter Präzision zielten die drei Männer auf verschiedene Punkte auf Strangways’ Rücken – eine Kugel traf ihn zwischen den Schulterblättern, eine im Kreuz und eine knapp über dem Becken.

Die drei dumpfen Geräusche klangen fast wie ein einziges. Strangways’ Körper fiel nach vorn, als hätte man ihn getreten. Dann lag er leblos in einer kleinen Staubwolke auf dem Bürgersteig.

Es war achtzehn Uhr siebzehn. Mit quietschenden Reifen bog ein schäbiger Leichenwagen mit schwarzen Fähnchen an den vier Ecken seines Dachs von der T-Kreuzung in die Richmond Road und näherte sich der Gruppe auf dem Bürgersteig. Die drei Männer hatten gerade noch genügend Zeit, um Strangways’ Körper aufzuheben, bevor der Leichenwagen vor ihnen zum Stehen kam. Die Doppeltür am Heck war offen. Genauso wie der schlichte Holzsarg im Inneren. Die drei Männer hievten die Leiche durch die Tür und in den Sarg. Dann kletterten sie hinein. Der Deckel wurde aufgelegt und die Tür zugezogen. Die Bettler setzten sich auf drei der vier schmalen Sitze und legten gemächlich ihre Stöcke neben sich. Über den Rückenlehnen der Sitze hingen weite schwarze Alpakamäntel. Sie zogen die Mäntel über ihre Lumpen. Dann nahmen sie ihre Baseballkappen ab, griffen unter die Sitze und setzten schwarze Zylinder auf.

Der Fahrer, ebenfalls ein chinesischer Neger, blickte nervös über seine Schulter.

»Los, Mann. Los!«, sagte der größte der Mörder. Er warf einen Blick auf das selbstleuchtende Ziffernblatt seiner Armbanduhr. Es war achtzehn Uhr zwanzig. Nur drei Minuten, um den Job zu erledigen. Auf die Minute genau.

Der Leichenwagen machte eine weite Kehrtwende und bewegte sich langsam auf die Kreuzung zu. Dort bog er rechts ab und fuhr mit gemächlichen fünfzig Stundenkilometern über die Asphaltstraße in Richtung der Hügel. Seine schwarzen Wimpel kündeten von seiner traurigen Bürde, und die drei Trauernden darin saßen kerzengerade auf ihren Sitzen und hatten die Arme respektvoll vor der Brust verschränkt.

»WXN ruft WWW … WXN ruft WWW … WXN … WXN … WXN …«

Der Mittelfinger von Mary Truebloods rechter Hand drückte leicht auf die Taste. Sie hob ihr linkes Handgelenk. Achtzehn Uhr achtundzwanzig. Er war eine Minute zu spät. Mary Trueblood lächelte bei dem Gedanken an den kleinen, offenen Sunbeam, der sich ihr über die Straße näherte. Gleich würde sie seine schnellen Schritte hören, dann den Schlüssel im Schloss, und er würde neben ihr sitzen. Er würde ihr entschuldigend zulächeln, während er nach dem Kopfhörer griff. »Tut mir leid, Mary. Das verfluchte Auto wollte nicht anspringen.« Oder: »Man sollte doch meinen, die verdammte Polizei würde mein Nummernschild inzwischen kennen. Die haben mich in Halfway Tree angehalten.« Mary Trueblood nahm das zweite Paar Kopfhörer vom Haken und legte es auf seinen Stuhl, um ihm eine halbe Sekunde zu sparen.

»WXN ruft WWW … WXN ruft WWW.« Sie drehte den Regler um eine Kleinigkeit und versuchte es erneut. Ihre Uhr zeigte achtzehn Uhr neunundzwanzig an. Sie begann, sich Sorgen zu machen. In wenigen Sekunden würde sich London melden. Plötzlich dachte sie, oh Gott, was soll ich tun, wenn Strangways nicht pünktlich ist? Es war sinnlos, sich London gegenüber als er auszugeben – sinnlos und gefährlich. Die Funksicherheit würde den Kontakt überwachen, wie jede Kontaktaufnahme ihrer Agenten. Diese Instrumente, die alle Besonderheiten in der sogenannten »Handschrift« des Funkers vermaßen, würden sofort feststellen, dass nicht Strangways am Schalter saß. Man hatte Mary Trueblood den Dschungel aus Funkgeräten gezeigt, der in dem stillen Raum im obersten Stockwerk des Hauptquartiers untergebracht war. Sie hatte gesehen, wie flinke Hände die Länge jedes Impulses, die Geschwindigkeit jeder Chiffrengruppe und das Zögern bei bestimmten Buchstaben registrierten. Der Controller hatte ihr das alles erklärt, als sie fünf Jahre zuvor die Stelle in der Karibik-Station angenommen hatte – wie ein Notsignal klang und wie der Kontakt automatisch unterbrochen wurde, wenn der falsche Funker auf Sendung ging. Es war die grundlegendste Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass ein Transmitter des Geheimdiensts in die Hände des Feindes fiel. Und wenn ein Agent gefangen genommen und unter Folter dazu gezwungen werden sollte, London zu kontaktieren, musste er nur ein paar winzige Abweichungen von seiner gewöhnlichen »Handschrift« einbauen, und würde damit seine Gefangennahme so klar und deutlich verraten, als hätte er offen davon berichtet.

Nun war es da! Nun hörte sie das hohle Geräusch im Äther, das London ankündigte. Mary Trueblood sah auf ihre Uhr. Achtzehn Uhr dreißig. Panik!

Aber jetzt ertönten endlich Schritte im Eingangsbereich. Gott sei Dank! In einer Sekunde würde er hier sein. Sie musste ihn schützen! Verzweifelt beschloss sie, es zu riskieren und die Verbindung offen zu lassen.

»WWW ruft WXN … WWW ruft WXN … können Sie mich hören? … können Sie mich hören?« Londons Signal auf der Suche nach der Jamaika-Station war stark.

Die Schritte waren vor der Tür.

Besonnen tippte sie zurück: »Höre Sie laut und deutlich … höre Sie laut und deutlich … höre Sie laut und deutlich …«

Plötzlich gab es hinter ihr eine Explosion. Etwas traf sie am Knöchel. Sie sah hinab. Es war das Türschloss.

Mary Trueblood wirbelte auf ihrem Stuhl herum. In der Tür stand ein Mann. Es war nicht Strangways. Sondern ein großer Neger mit gelblicher Haut und Schlitzaugen. In seiner Hand befand sich ein Revolver. Er endete in einem großen, dicken Zylinder.

Mary Trueblood öffnete ihren Mund, um zu schreien.

Der Mann grinste breit. Langsam, fast liebevoll hob er die Waffe und schoss ihr drei Mal in die Brust.

Die Frau kippte seitwärts von ihrem Stuhl. Der Kopfhörer rutschte von ihrem goldenen Haar zu Boden. Vielleicht eine Sekunde lang erklang noch das leise Zwitschern von London. Dann verstummte es. Das Notsignal am Pult des Controllers in der Funksicherheit hatte gemeldet, dass mit WXN etwas nicht stimmte.

Der Mörder ging zur Tür hinaus. Als er zurückkam, hielt er eine Schachtel mit einem farbigen Etikett, auf dem PRESTO FIRE stand, sowie einen großen Zuckersack mit der Aufschrift TATE & LYLE in den Händen. Er legte die Schachtel auf den Boden, ging zur Leiche und stopfte sie grob in den Sack. Nur die Füße waren noch zu sehen. Er winkelte die Beine an und stopfte die Füße ebenfalls in den Sack. In einer Ecke des Zimmers stand, wie man ihm gesagt hatte, der Tresor offen, und die Dechiffrierbücher lagen ausgebreitet auf dem Tisch, bereit für die Arbeit an Londons Nachricht. Der Mann warf die Bücher und alle anderen Dokumente, die er im Tresor fand, in die Mitte des Raums. Dann riss er die Vorhänge ab und schmiss sie ebenfalls auf den Haufen. Schließlich folgten ein paar Stühle. Nun öffnete er die Schachtel mit den Feueranzündern der Firma Presto, nahm eine Handvoll heraus, steckte sie in den Haufen und zündete sie an. Dann ging er in den Flur und entzündete dort ähnliche Feuer an strategisch günstigen Stellen. Die zundertrockenen Möbel fingen schnell Feuer, und die Flammen begannen, an der Wandvertäfelung zu lecken. Der Mann ging zur Haustür und öffnete sie. Durch die Hibiskushecke konnte er den Leichenwagen sehen. Abgesehen vom Zirpen der Grillen und dem Motor, der leise im Leerlauf schnurrte, war alles still. Auf der ganzen Straße war kein Lebenszeichen zu entdecken. Der Mann ging in den rauchgeschwängerten Eingangsbereich zurück und warf sich mit Leichtigkeit den Sack über die Schulter. Dann ging er wieder nach draußen, wobei er die Tür offen stehen ließ, um einen Luftzug zu erzeugen. Zügig ging er über den Weg zur Straße zurück. Die Heckklappe des Leichenwagens stand offen. Er hob den Sack hinein und beobachtete, wie ihn die beiden anderen Männer zu Strangways’ Leiche in den Sarg legten. Dann stieg er in den Wagen, schloss die Tür, nahm Platz und setzte sich den Zylinder wieder auf.

Als die ersten Flammen aus den oberen Fenstern des Bungalows schlugen, rollte der Leichenwagen gemächlich vom Bürgersteig und machte sich auf den Weg zum Mona-Reservoir. Dort würde der beschwerte Sarg in sein fünfzig Faden tiefes Grab sinken, und in nur fünfundvierzig Minuten würden Personal und Aufzeichnungen der Karibik-Station des Secret Service vollkommen vernichtet worden sein.
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WAHL DER WAFFEN

Drei Wochen später schlich sich der März wie eine Klapperschlange an London heran.

Vom frühen Morgen des ersten Märztages an prasselten Hagel- und Graupelschauer auf die Stadt nieder. Das Unwetter dauerte noch an, während die Leute unglücklich zur Arbeit strömten. Der Sturm peitschte ihnen die Schöße ihrer Regenmäntel gegen die Beine und ihre Gesichter liefen vor Kälte rot an.

Es war ein furchtbarer Tag, und das sagte auch jeder – sogar M, der die Existenz des Wetters, selbst in seinen extremsten Formen, nur selten anerkannte. Als der alte schwarze Rolls-Royce Silver Wraith mit dem unauffälligen Nummernschild vor dem hohen Gebäude am Regent’s Park stehen blieb und er steif auf den Bürgersteig trat, traf ihn der Hagel wie eine Ladung Schrot ins Gesicht. Doch anstatt ins Gebäude zu eilen, ging er absichtlich um das Auto herum zum Fahrerfenster.

»Ich werde den Wagen heute nicht mehr brauchen, Smith. Bringen Sie ihn weg und gehen Sie nach Hause. Ich werde heute Abend die U-Bahn nehmen. Das ist einfach kein Wetter zum Autofahren. Schlimmer als einer dieser Arktis-Konvois.«

Der ehemalige Leitende Heizer Smith grinste dankbar. »Aye, aye, Sir. Und danke.« Er sah der betagten, aber aufrechten Gestalt nach, während sie die Kühlerhaube des Rolls-Royce umrundete, den Bürgersteig entlangging und im Gebäude verschwand. Das war typisch für den alten Knaben. Er dachte immer zuerst an seine Männer. Smith legte den ersten Gang ein und fuhr vorsichtig los, wobei er sich bemühte, durch die Regenwand vor der Windschutzscheibe die Straße zu erkennen. Männer wie ihn gab es heutzutage nicht mehr viele.

M fuhr mit dem Aufzug in den achten Stock und marschierte durch den mit weichem Teppichboden ausgelegten Korridor zu seinem Büro. Er schloss die Tür hinter sich, nahm Mantel und Schal ab und hängte sie hinter der Tür auf. Dann zog er ein großes blaues Seidentaschentuch hervor und wischte sich damit übers Gesicht. Es war seltsam, aber er hätte das niemals vor dem Portier oder dem Aufzugführer getan. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, beugte sich zur Gegensprechanlage vor und drückte einen Knopf. »Ich bin da, Miss Moneypenny. Die Meldungen, bitte, und alles, was Sie sonst noch haben. Dann kontaktieren Sie Sir James Molony. Er wird wohl gerade seine Visite im St. Mary’s machen. Sagen Sie dem Stabschef, dass ich in einer halben Stunde 007 sehen will. Und bringen Sie mir die Strangways-Akte.« M wartete auf das metallische »Ja, Sir« und ließ den Knopf los.

Er lehnte sich zurück, griff nach seiner Pfeife und begann, sie nachdenklich zu stopfen. Er sah nicht auf, als seine Sekretärin mit einem Stapel Papiere hereinkam, und er ignorierte sogar das halbe Dutzend mit rosa Vermerken als dringend gekennzeichneter Berichte, die obenauf lagen. Wenn sie lebenswichtig gewesen wären, hätte man ihn während der Nacht angerufen.

An der Gegensprechanlage blinkte ein gelbes Licht auf. M nahm den Hörer des schwarzen Telefons ab, das neben drei weiteren auf seinem Schreibtisch stand. »Sind Sie das, James? Haben Sie fünf Minuten?«

»Für Sie sogar sechs.« Am anderen Ende der Leitung lachte der berühmte Neurologe auf. »Soll ich einen der Minister Ihrer Majestät untersuchen?«

»Heute nicht.« M runzelte missbilligend die Stirn. Die alte Marine hatte noch Respekt vor der Regierung gehabt. »Es geht um diesen Mann aus meinem Team, den Sie behandelt haben. Wir wollen uns nicht mit Namen aufhalten. Dies ist keine sichere Leitung. Wenn ich richtig verstanden habe, wurde er gestern entlassen. Ist er diensttauglich?«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. Nun klang die Stimme professionell und beurteilend. »Körperlich gesehen ist er fit wie ein Turnschuh. Das rechte Bein ist verheilt. Sollte keine Folgebeschwerden nach sich ziehen. Ja, er ist in Ordnung.« Es gab eine weitere Pause. »Nur eins noch, M. Er ist ziemlich angespannt, wissen Sie? Sie nehmen Ihre Männer ganz schön hart ran. Können Sie ihm für den Anfang etwas Leichtes geben? Ausgehend von dem, was Sie mir erzählt haben, hat er nun schon seit ein paar Jahren kein leichtes Los gehabt.«

»Dafür wird er schließlich bezahlt«, erwiderte M schroff. »Wenn er noch nicht so weit ist, wird sich das schnell zeigen. Wäre nicht der Erste, der zusammenklappt. Nach dem, was Sie sagen, scheint er aber in bester Verfassung zu sein. Schließlich hat er ja auch nicht so starken Schaden genommen wie einige der anderen Patienten, die ich Ihnen geschickt habe – Männer, die ordentlich durch die Mangel gedreht wurden.«

»Natürlich, wenn Sie es so ausdrücken. Aber der Schmerz ist eine seltsame Sache. Wir wissen nur sehr wenig darüber. Man kann ihn nicht messen – den Unterschied zwischen einer Frau, die ein Kind zur Welt bringt, und einem Mann mit einer Nierenkolik, zum Beispiel. Und Gott sei Dank scheint der Körper recht schnell zu vergessen. Aber Ihr Mann hatte beträchtliche Schmerzen, M. Denken Sie nicht, nur weil nichts gebrochen ist …«

»Schon gut, schon gut.« Bond hatte einen Fehler gemacht und dafür büßen müssen. Auf jeden Fall schätzte M es nicht, darüber belehrt zu werden, wie er seine Agenten behandeln sollte. Auch nicht von einem der berühmtesten Ärzte der Welt. In Sir James Molonys Stimme hatte ein Hauch Kritik gelegen. »Schon mal von einem Mann namens Steincrohn gehört – Dr. Peter Steincrohn?«, fragte M abrupt.

»Nein, wer ist das?«

»Ein amerikanischer Arzt. Hat ein Buch geschrieben, das mir meine Leute in Washington für unsere Bibliothek geschickt haben. Dieser Mann schreibt darüber, wie viel Schmerz der menschliche Körper ertragen kann. Hat eine Liste mit den Körperteilen verfasst, ohne die ein durchschnittlicher Mann leben kann. Ich habe sie mir zur späteren Verwendung herauskopiert. Wollen Sie die Liste hören?« M griff in die Tasche seines Jacketts und legte ein paar Briefe und Papierschnipsel vor sich auf den Schreibtisch. Mit seiner linken Hand wählte er ein Stück Papier aus und faltete es auseinander. Das Schweigen am anderen Ende der Leitung verwunderte ihn nicht. »Hallo, Sir James! Hier ist die Liste: ‚Gallenblase, Milz, Mandeln, Blinddarm, eine der beiden Nieren, einer der beiden Lungenflügel, zwei seiner fünf bis sechs Liter Blut, zwei Fünftel seiner Leber, ein Großteil des Magens, anderthalb seiner acht Meter Darm und die Hälfte seines Gehirns.‘ « M hielt inne. Als sein Gesprächspartner weiterhin schwieg, fragte er: »Haben Sie dazu etwas zu sagen, Sir James?«

Am anderen Ende der Leitung war ein widerwilliges Schnauben zu hören. »Ich frage mich, warum er nicht noch einen Arm und ein Bein hinzugefügt hat. Ich verstehe nicht, was Sie damit beweisen wollen.«

M lachte auf. »Ich will gar nichts beweisen, Sir James. Die Liste erschien mir einfach interessant. Ich will damit nur sagen, dass mein Mann ziemlich gut weggekommen zu sein scheint, verglichen mit dem, was andere erleiden mussten. Aber«, gab M nach, »lassen Sie uns darüber nicht streiten.« In sanfterem Tonfall fügte er hinzu: »Mir schwebt tatsächlich etwas vor, um ihm eine Verschnaufpause zu ermöglichen. Es gab einen Vorfall in Jamaika.« M betrachtete den Regen, der gegen die Fenster peitschte. »Es wird wohl in erster Linie eine Erholungskur werden. Zwei meiner Leute, ein Mann und eine Frau, sind zusammen durchgebrannt. Oder zumindest sieht es so aus. Unser Freund könnte sich dort zur Abwechslung mal als Detektiv betätigen – und das sogar im Sonnenschein. Was halten Sie davon?«

»Genau das Richtige. An einem Tag wie diesem würde ich das sogar gern selbst übernehmen.« Doch Sir James Molony war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass seine Botschaft bei M ankam. »Denken Sie bitte nicht, dass ich mich einmischen will, M, aber der Mut eines jeden Mannes hat seine Grenzen«, beharrte er sanft. »Ich weiß, dass Sie diese Männer als entbehrlich behandeln müssen, aber Sie wollen doch bestimmt auch nicht, dass sie im falschen Moment versagen. Dieser Mann, den ich hier behandelt habe, ist zäh. Ich würde sagen, dass er Ihnen noch gute Dienste erweisen wird. Aber Sie wissen ja, was Moran in seinem Buch über Mut zu sagen hat.«

»Frischen Sie mein Gedächtnis auf.«

»Er schreibt, dass Mut eine Kapitalsumme ist, die durch Ausgaben reduziert wird. Ich stimme ihm zu. Ich versuche nur, zu sagen, dass dieser spezielle Mann schon vor dem Krieg und auch in den Jahren danach eine große Menge seines Kapitals ausgegeben hat. Ich würde nicht behaupten, dass er schon im Minus ist – noch nicht –, aber es gibt Grenzen.«

»Eben.« M entschied, dass diese Diskussion nun vorbei war. Heutzutage herrschte überall Nachgiebigkeit. »Darum schicke ich ihn ja auch ins Ausland. Urlaub auf Jamaika. Keine Sorge, Sir James. Ich werde mich schon um ihn kümmern. Haben Sie übrigens herausgefunden, was für ein Zeug ihm diese Russin da verpasst hat?«

»Habe gestern die Antwort darauf bekommen.« Sir James Molony war über den Themenwechsel ebenfalls froh. Der alte Mann war so rau wie das Wetter. War es ihm gelungen, seine Botschaft in Ms Dickschädel einzuhämmern? »Hat uns drei Monate gekostet. Ein heller Kopf aus dem Tropeninstitut ist darauf gekommen. Es handelte sich um Fugu-Gift. Die Japaner verwenden es, um Selbstmord zu begehen. Es stammt aus den Sexualorganen der japanischen Kugelfische. Typisch für die Russen, etwas zu verwenden, das niemand kennt. Sie hätten genauso gut Curare nehmen können. Es hat ziemlich genau den gleichen Effekt – die Lähmung des zentralen Nervensystems. Der wissenschaftliche Name für Fugu lautet Tetrodotoxin. Es ist ein Teufelszeug und wirkt furchtbar schnell. Eine Dosis wie die, die Ihr Agent abbekommen hat, und innerhalb weniger Sekunden sind Muskeln und Atmung gelähmt. Zuerst sieht der arme Teufel doppelt, dann kann er seine Augen nicht mehr aufhalten. Als Nächstes kann er nicht mehr schlucken. Sein Kopf sackt auf die Brust, und er kann ihn nicht mehr aufrichten. Dann stirbt er an Atemlähmung.«

»Zum Glück ist er davongekommen.«

»Ein Wunder. Das ganz dem Franzosen zu verdanken ist, der bei ihm war. Er hat Ihren Agenten auf den Boden gelegt und ihn künstlich beatmet, als ob er ertrinken würde. Irgendwie hat er es geschafft, seine Lunge in Gang zu halten, bis der Arzt kam. Glücklicherweise hatte der in Südamerika gearbeitet, eine Curare-Vergiftung diagnostiziert und ihn entsprechend behandelt. Es war eine verschwindend geringe Chance. Aber da wir gerade davon sprechen, was ist aus der Russin geworden?«

»Oh, sie ist gestorben«, antwortete M knapp. »Also, vielen Dank, Sir James. Und machen Sie sich um Ihren Patienten keine Sorgen. Ich werde dafür sorgen, dass er sich erholen kann. Auf Wiederhören.«

M legte auf. Sein Gesicht wirkte eiskalt und ausdruckslos. Er öffnete die Akte mit den Kommunikationsprotokollen, überflog sie und schrieb ein paar Kommentare an den Rand. Ab und an führte er ein kurzes Telefongespräch mit einer der Abteilungen. Als er damit fertig war, beförderte er die Akte in den Postausgang und griff nach seiner Pfeife und der Tabakdose, die aus einer großen Muschel gefertigt war. Nun lag nur noch ein Lederordner vor ihm, den der rote Stern als »streng geheim« kennzeichnete. In der Mitte des Ordners stand in Großbuchstaben: KARIBIK-STATION und darunter in Kursivschrift Strangways und Trueblood.

An der Gegensprechanlage blinkte ein Licht auf. M betätigte einen Schalter. »Ja?«

»007 ist hier, Sir.«

»Schicken Sie ihn rein. Und sagen Sie dem Waffenmeister, dass er in fünf Minuten hochkommen soll.«

M lehnte sich zurück. Er steckte sich die Pfeife in den Mund und zündete sie mit einem Streichholz an. Durch den Rauch hindurch sah er, wie sich die Tür zum Vorzimmer öffnete. Sein Blick war äußerst aufmerksam.

James Bond trat durch die Tür und schloss sie hinter sich. Er ging zum Stuhl vor Ms Schreibtisch und setzte sich.

»Morgen, 007.«

»Guten Morgen, Sir.«

Abgesehen vom Knistern der Pfeife war es still. Er schien eine Menge Streichhölzer zu benötigen, um sie anzubekommen. Im Hintergrund kratzten die Fingernägel des Hagels an den beiden breiten Fenstern.

Es war alles noch genau so, wie Bond es in Erinnerung gehabt hatte, während er in den trostlosen Wochen seiner Genesung, in denen man seinen Körper unter Mühen wieder in Form hatte bringen müssen, von Krankenhaus zu Krankenhaus verlegt worden war. Für ihn repräsentierte das hier seine Rückkehr ins Leben. M in diesem Raum gegenüberzusitzen, war ein Symbol für die Normalität, nach der er sich gesehnt hatte. Er blickte durch die Rauchschwaden hindurch in die klugen grauen Augen. Sie beobachteten ihn. Was stand ihm bevor? Eine Analyse des Fehlschlags seines letzten Falls? Eine Verbannung in eine der Heimatabteilungen, um sich bei Schreibtischarbeit zu erholen? Oder ein prächtiger neuer Auftrag, den M bis zu Bonds Rückkehr auf Eis gelegt hatte?

M warf die Streichholzschachtel auf den mit rotem Leder bezogenen Schreibtisch. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken.

»Wie fühlen Sie sich? Sind Sie froh, wieder zurück zu sein?«

»Sehr froh, Sir. Und ich fühle mich gut.«

»Irgendwelche abschließenden Gedanken zu Ihrem letzten Fall? Ich wollte Sie damit nicht belästigen, bis Sie wieder auf dem Damm sind. Sie haben bestimmt gehört, dass ich eine Untersuchung angeordnet habe. Ich glaube, der Stabschef hat Ihre Aussage aufgenommen. Wollen Sie noch etwas hinzufügen?«

Ms Tonfall war nüchtern und kalt. Das gefiel Bond gar nicht. Etwas Unangenehmes stand bevor. »Nein, Sir«, sagte er. »Es war ein Fiasko. Ich gebe mir die Schuld daran, dass diese Frau mich erwischt hat. Das hätte nicht passieren dürfen.«

M legte die Hände langsam flach auf den Tisch. Sein Blick war unnachgiebig. »Richtig.« Seine Stimme klang glatt und gefährlich. »Wenn ich mich richtig erinnere, klemmte Ihre Waffe. Diese Beretta mit dem Schalldämpfer. Scheint nicht ganz in Ordnung zu sein, 007. Einen solchen Fehler dürfen Sie sich nicht erlauben, wenn Sie weiterhin die Doppelnull tragen wollen. Oder möchten Sie lieber darauf verzichten und in den normalen Dienst wechseln?«

Bond versteifte sich. Empört blickte er M in die Augen. Die Lizenz, für den Secret Service zu töten, die Doppelnull, war eine große Ehre. Er hatte sie sich hart erarbeitet. Sie verschaffte Bond die einzigen Aufträge, an denen er Gefallen fand – die gefährlichen. »Nein, das möchte ich nicht, Sir.«

»Dann werden wir Ihnen eine andere Ausrüstung geben müssen. Das war eines der Ergebnisse der Untersuchung. Ich stimme dem zu. Wollen Sie etwas dazu sagen?«

»Ich bin an diese Waffe gewöhnt, Sir«, erwiderte Bond stur. »Ich arbeite gerne damit. Was geschehen ist, hätte jedem passieren können. Mit jeder Waffe.«

»Das sehe ich anders. Genau wie der Untersuchungsausschuss. Die Entscheidung ist gefallen. Bleibt die Frage, was Sie stattdessen benutzen werden.« M lehnte sich zur Gegensprechanlage vor. »Ist der Waffenmeister da? Schicken Sie ihn rein.«

M lehnte sich wieder zurück. »Sie wissen es vielleicht nicht, 007, aber Major Boothroyd ist der größte Handfeuerwaffenexperte der Welt. Er wäre nicht hier, wenn dem nicht so wäre. Hören wir mal, was er zu sagen hat.«

Die Tür wurde geöffnet. Ein kleiner schlanker Mann mit dunkelblondem Haar kam herein und stellte sich neben den Stuhl, auf dem Bond saß. Bond sah zu ihm hoch. Er hatte den Mann bisher nicht oft gesehen, aber er erinnerte sich an die sehr weit auseinanderstehenden, klaren grauen Augen, die nie zu blinzeln schienen. Ausdruckslos sah er auf Bond hinab, dann stellte er sich entspannt hin und blickte zu M. »Guten Morgen, Sir«, grüßte er mit flachem, emotionslosem Tonfall.

»Morgen, Waffenmeister. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.« Ms Stimme war beiläufig. »Erstens: Was halten Sie von der .25 Beretta?«

»Eine Damenwaffe, Sir.«

M hob ironisch eine Augenbraue und sah Bond an. Dieser lächelte dünn.

»Wirklich? Und warum sagen Sie das?«

»Geringe Mannstoppwirkung, Sir. Aber sie ist einfach zu bedienen. Und sie sieht sehr hübsch aus, wenn Sie wissen, was ich meine, Sir. Spricht eher die Damen an.«

»Und wenn noch ein Schalldämpfer angebracht ist?«

»Dann ist die Mannstoppwirkung noch geringer. Und ich halte nichts von Schalldämpfern. Sie sind schwer und verhaken sich in der Kleidung, wenn man in Eile ist. Eine solche Kombination würde ich niemandem empfehlen, Sir. Nicht, wenn er es ernst meint.«

Erfreut wandte sich M an Bond. »Möchten Sie etwas dazu sagen, 007?«

Bond zuckte mit den Schultern. »Ich stimme dem nicht zu. Ich benutze die .25 Beretta seit fünfzehn Jahren. Ich hatte nie zuvor eine Ladehemmung und habe auch noch nie danebengeschossen. Keine schlechte Statistik für eine Waffe. Ich bin nun mal daran gewöhnt und kann damit genau zielen. Wenn ich musste, habe ich auch schon größere Waffen benutzt – zum Beispiel den .45 Colt mit dem langen Lauf. Aber für die Arbeit aus nächster Nähe und weil sie unauffälliger ist, bevorzuge ich die Beretta.« Bond hielt inne. Er hatte das Gefühl, dem Waffenmeister ein wenig entgegenkommen zu müssen. »Mit dem Schalldämpfer hat er recht, Sir. Er stört ein wenig. Aber manchmal braucht man einen.«

»Wir haben ja gesehen, was dann passiert«, erwiderte M trocken. »Und was die Handhabung einer neuen Waffe angeht, das ist nur eine Frage der Übung. Sie werden sich schon daran gewöhnen.« Ein Hauch von Mitgefühl schlich sich in Ms Stimme. »Tut mir leid, 007. Aber meine Entscheidung steht fest. Stehen Sie doch bitte kurz auf. Ich möchte, dass der Waffenmeister einen Blick auf Ihre Maße wirft.«

Bond erhob sich und sah den anderen Mann an. In beiden Augenpaaren lag keine Wärme. Bonds Blick verriet Verärgerung, während der von Major Boothroyd gleichgültig und zynisch wirkte. Er betrachtete ihn von allen Seiten. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er und befühlte Bonds Bizeps und seine Unterarme. Dann stellte er sich wieder vor ihn. »Dürfte ich Ihre Waffe sehen?«

Bonds Hand glitt langsam unter sein Jackett. Dann übergab er dem Waffenmeister die Beretta mit dem abgesägten Lauf und der abmontierten Griffabdeckung. Boothroyd untersuchte die Waffe und prüfte ihr Gewicht. Er legte sie auf den Tisch. »Und Ihr Holster?«

Bond zog sein Jackett aus und streifte das Lederholster mitsamt dem Gurt ab. Dann zog er sein Jackett wieder an.

Nach einem Blick auf die Ränder, vielleicht um zu sehen, ob sie eingerissen waren, warf Boothroyd das Holster spöttisch neben die Pistole. Dann sah er zu M. »Ich denke, dass wir da etwas Besseres haben, Sir.« Er sagte es in einem Tonfall, der Bond an seinen ersten teuren Herrenausstatter erinnerte.

Bond setzte sich. Er konnte sich gerade noch davon abhalten, unhöflich an die Decke zu starren. Stattdessen blickte er gelassen zu M.

»Nun, Waffenmeister, was empfehlen Sie?«

Major Boothroyds Stimme nahm den Tonfall eines Experten an. »Zufällig habe ich gerade eine Testreihe mit Kleinfeuerwaffen durchgeführt«, erklärte er bescheiden. »Jeweils fünftausend Schuss auf fünfundzwanzig Meter. Und meine Wahl wäre die Walther PKK 7,65 Millimeter. Sie hatte das viertbeste Ergebnis, gleich nach der japanischen M-14, der russischen Tokarew und der Sauer M-38. Aber mir gefällt der leichte Abzug. Und der Griff sollte 007 entgegenkommen. Es ist eine äußerst durchschlagskräftige Waffe. Natürlich ist sie im Gegensatz zur .25 Beretta ein .32-Kaliber, aber ich würde nichts Leichteres empfehlen. Und man bekommt die Munition für die Walther auf der ganzen Welt. Das verschafft ihr gegenüber den japanischen und russischen Modellen einen Vorteil.«

M wandte sich an Bond: »Was meinen Sie?«

»Es ist eine gute Waffe, Sir«, gab Bond zu. »Ein wenig unhandlicher als die Beretta. Wie soll ich sie nach Meinung des Waffenmeisters denn tragen?«

»In einem Berns-Martin-Holster«, erwiderte Major Boothroyd knapp. »Am besten links im Hosenbund. Aber unter der Schulter ist auch in Ordnung. Ein steifes Sattelleder. Die Waffe wird von einer Feder an Ort und Stelle gehalten. Das sollte das Ziehen leichter machen als bei Ihrem altem da.« Er deutete auf den Schreibtisch. »Drei Fünftel einer Sekunde, um einen Mann auf zwanzig Meter Entfernung zu treffen.«

»Dann ist das also entschieden.« Ms Stimme klang endgültig. »Und was ist mit etwas Größerem?«

»Dafür gibt es nur eine Waffe, Sir«, sagte Major Boothroyd. »Der Smith & Wesson Centennial Airweight. Ein Revolver mit .38-Kaliber. Ohne Hahn, damit der sich nicht in der Kleidung verfängt. Eine Gesamtlänge von siebzehn Zentimetern, und er wiegt nur dreihundertsiebzig Gramm. Um das Gewicht gering zu halten, passen lediglich fünf Patronen in den Zylinder. Aber wenn diese verschossen worden sind …« Major Boothroyd gestattete sich ein unterkühltes Lächeln, »… ist jemand tot. Verschießt die .38 S & W Special. Wirklich sehr genaue Munition. Bei fachgerechter Ladung hat sie eine Mündungsgeschwindigkeit von zweihundertsechzig Metern pro Sekunde, und eine Mündungsenergie von dreihundertfünfzig Newtonmetern. Es gibt verschiedene Lauflängen – neun Zentimeter, zwölf Zentimeter …«

»Schon gut, schon gut.« M klang gereizt. »Ich glaube Ihnen ja. Wenn Sie sagen, es ist die beste Waffe, dann wird es wohl so sein. Dann also die Walther und den Smith & Wesson. Schicken Sie 007 je ein Exemplar davon hoch. Zusammen mit den passenden Holstern. Und setzen Sie bitte Schießübungen für ihn an. Ab heute. Er muss in einer Woche ein Experte sein. Alles klar? Dann vielen Dank, Waffenmeister. Ich will Sie nicht länger aufhalten.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte Major Boothroyd. Dann drehte er sich um und marschierte steif aus dem Zimmer.

Eine kurze Stille entstand. Der Hagel trommelte gegen die Fenster. M drehte sich auf seinem Stuhl herum und betrachtete die Scheiben. Bond nutzte die Gelegenheit, um auf seine Uhr zu schauen. Zehn Uhr morgens. Sein Blick wanderte zu der Pistole und dem Holster auf dem Tisch. Er dachte an seine fünfzehnjährige Ehe mit diesem hässlichen Stück Metall. Er erinnerte sich an die zahllosen Momente, in denen ein einziges Wort von ihr sein Leben gerettet hatte – und die vielen Male, in denen die Drohung allein genug gewesen war. Er dachte an das lieb gewonnene Ritual, wenn er die Waffe auseinandergenommen und geölt hatte, bevor er die Kugeln vorsichtig ins Magazin gesteckt und den Hahn ein, zwei Mal ausprobiert hatte. Wie er die Patronen in einem Hotelzimmer irgendwo auf der Welt auf das Bettlaken hatte fallen lassen. Wie er noch ein letztes Mal mit einem Stück Stoff darübergewischt, die Waffe in das kleine Holster gesteckt und einen Blick in den Spiegel geworfen hatte, um zu überprüfen, ob sich etwas abzeichnete. Und dann war er zur Tür hinausgegangen und hatte sich auf den Weg zu einer Begegnung gemacht, die entweder in Dunkelheit oder Licht enden würde. Wie oft hatte sie sein Leben gerettet? Wie viele Todesurteile hatte sie unterschrieben? Bond war seltsam traurig zumute. Wie konnte man eine solch enge Bindung zu einem Gegenstand aufbauen, darüber hinaus zu einer so hässlichen Waffe, die zugegebenermaßen nicht in der gleichen Liga spielte wie die, die der Waffenmeister für ihn ausgesucht hatte? Aber die Bindung war nun mal da, und M würde sie nun beenden.

M drehte sich zu ihm zurück. »Tut mir leid, James«, sagte er, doch in seiner Stimme lag kein Mitgefühl. »Ich weiß, wie sehr Sie an diesem Stück Metall hängen. Aber ich befürchte, dass es verschwinden muss. Genau wie einem Mann sollte man einer Waffe niemals eine zweite Chance geben. Ich darf bei der Doppelnullabteilung nichts dem Zufall überlassen. Sie müssen ordentlich ausgestattet sein. Verstehen Sie das? Eine Schusswaffe ist in Ihrem Metier wichtiger als eine Hand oder ein Fuß.«

Bond zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß, Sir. Ich will ja gar nicht mit Ihnen diskutieren. Es tut mir nur leid, sie abgeben zu müssen.«

»Also gut. Sprechen wir nicht mehr davon. Jetzt habe ich noch mehr Neuigkeiten für Sie. Es gibt einen Auftrag. Auf Jamaika. Personalprobleme. Oder zumindest sieht es so aus. Eine Routineuntersuchung und ein abschließender Bericht. Der Sonnenschein wird Ihnen guttun, und Sie können Ihre neuen Waffen an den Schildkröten ausprobieren, oder was auch immer da herumkriechen mag. Sie können ein wenig Urlaub gebrauchen. Wollen Sie den Auftrag annehmen?«

Bond dachte: Er ist wegen der Russlandsache noch wütend auf mich. Er findet wohl, dass ich ihn enttäuscht habe. Und jetzt will er mir nichts Schwieriges mehr anvertrauen, sondern erst mal abwarten. Oh Mann.

Laut sagte er: »Klingt ja ziemlich entspannt, Sir. Entspannung hatte ich in letzter Zeit fast zu viel. Aber wenn es erledigt werden muss … wenn Sie es befehlen, Sir …«

»Ja«, sagte M. »Das tue ich.«
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DER URLAUBSAUFTRAG

Es wurde dunkel. Das Wetter draußen wurde immer ungemütlicher. M schaltete die grüne Schreibtischlampe ein. In der Mitte des Zimmers entstand ein warmer gelber Lichtkreis, in dem die Lederoberfläche des Schreibtisches blutrot aufleuchtete.

M zog eine dicke Aktenmappe zu sich heran. Bond bemerkte sie zum ersten Mal. Mühelos entzifferte er die auf dem Kopf stehende Aufschrift. Was hatte Strangways angestellt? Und wer war Trueblood?

M betätigte einen Schalter auf seinem Schreibtisch. »Ich werde den Stabschef dazuholen«, sagte M. »Ich kenne zwar die groben Fakten des Falls, aber er kann die Einzelheiten dazu liefern. Es ist leider eine unerfreuliche kleine Geschichte.«

Der Stabschef kam herein. Er hatte den Rang eines Colonels und war etwa in Bonds Alter, auch wenn Arbeit und Verantwortung seine Schläfen vorzeitig hatten ergrauen lassen. Es waren lediglich seine körperliche Stärke und sein Sinn für Humor, die ihn bis jetzt vor einem Nervenzusammenbruch bewahrt hatten. Im Hauptquartier war er Bonds bester Freund. Sie lächelten einander an.

»Ziehen Sie sich einen Stuhl heran, Stabschef. Ich habe 007 den Strangways-Fall gegeben. Dort muss erst mal aufgeräumt werden, bevor wir eine neue Station aufbauen. 007 kann in der Zwischenzeit als Leiter fungieren. Ich will, dass er in einer Woche aufbricht. Bitte regeln Sie das mit dem Kolonialministerium und dem Gouverneur. Und jetzt wollen wir uns mal an den Fall machen.« Er wandte sich an Bond: »Ich glaube, Sie kannten Strangways, 007. Sie haben doch vor etwa fünf Jahren zusammen an dieser Schatzsache gearbeitet. Was halten Sie von ihm?«

»Ein guter Mann, Sir. Allerdings ein wenig nervös. Ich dachte, man hätte ihn inzwischen abgelöst. Fünf Jahre in den Tropen sind eine lange Zeit.«

M ignorierte den Kommentar. »Und seine Nummer zwei, diese Trueblood. Mary Trueblood. Sind Sie ihr jemals begegnet?«

»Nein, Sir.«

»Sie war Chief Officer beim WRNS und kam dann zu uns. Laut ihrer Akte hat sie sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Den Fotos nach zu urteilen ist sie eine attraktive Frau. Das erklärt es wahrscheinlich. Würden Sie sagen, dass Strangways ein Schürzenjäger war?«

»Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete Bond vorsichtig, da er nichts gegen Strangways sagen wollte, sich aber sehr wohl an sein gutes Aussehen erinnerte. »Aber was ist mit ihnen passiert, Sir?«

»Das wollen wir herausfinden«, sagte M. »Sie sind beide einfach so verschwunden, am gleichen Abend vor drei Wochen. Strangways’ Bungalow war vollkommen niedergebrannt – einschließlich des Funkgeräts, der Dechiffrierbücher und der Akten. Bis auf ein paar angekohlte Fetzen ist nichts übrig geblieben. Die Frau hat all ihre Sachen dort gelassen. Selbst ihr Ausweis war noch da. Aber es wäre für Strangways ein Leichtes gewesen, zwei neue Ausweise zu fälschen. Er hatte jede Menge Blankoexemplare. Schließlich war er der Passkontrolloffizier der Insel. Sie hätten alle möglichen Flüge nehmen können – nach Florida oder Südamerika oder auf eine der anderen Inseln in seinem Bezirk. Die Polizei überprüft noch die Passagierlisten. Bis jetzt wurde noch nichts gefunden, aber sie könnten auch für ein oder zwei Tage untergetaucht sein, um sich erst dann aus dem Staub zu machen. Vielleicht hat die Frau sich die Haare gefärbt oder so etwas. Die Flughafensicherheit ist in diesem Teil der Welt nicht die beste. Stimmt doch, oder, Stabschef?«

»Ja, Sir.« Der Stabschef klang unsicher. »Aber ich verstehe diesen letzten Funkkontakt immer noch nicht.« Er wandte sich an Bond: »Wissen Sie, wir begannen um achtzehn Uhr dreißig jamaikanischer Zeit mit dem Routinekontakt. Jemand – die Funksicherheit denkt, dass es die Frau war – bestätigte unser WWW, doch dann meldete sie sich nicht mehr. Wir versuchten es erneut, aber es war klar, dass etwas nicht stimmte, also brachen wir den Kontakt ab. Keine Reaktion auf den blauen oder den roten Anruf. Das war’s also. Am nächsten Tag schickte Abteilung III 258 aus Washington hin. Aber inzwischen hatte die Polizei übernommen, und der Gouverneur hatte bereits beschlossen, die Sache unter den Teppich zu kehren. Für ihn war alles ziemlich offensichtlich. Strangways hatte dort wohl gelegentlich Frauenprobleme. Ich kann es dem Kerl nicht verdenken. Es ist eine friedliche Station. Es gibt nicht viel, um sich zu beschäftigen. Der Gouverneur zog also die naheliegenden Schlüsse. Genau wie die örtliche Polizei. Sex und Machetenkämpfe sind das Einzige, was sie kennen. 258 verbrachte eine Woche dort unten und konnte keinen einzigen Gegenbeweis finden. Er machte eine dementsprechende Meldung, und wir schickten ihn nach Washington zurück. Seitdem stochert die Polizei im Dunkeln herum und liefert keine neuen Ergebnisse.« Der Stabschef hielt inne. Entschuldigend sah er zu M. »Ich weiß, dass Sie geneigt sind, dem Gouverneur zuzustimmen, aber dieser Funkkontakt lässt mich nicht los. Ich verstehe einfach nicht, wie er in das Szenario des durchgebrannten Liebespaars passen soll. Und Strangways’ Freunde im Club sagen, dass er sich vollkommen normal verhielt. Er ging mitten in einer Partie Bridge – das tat er immer, wenn der abendliche Funkkontakt näher rückte. Er sagte, er sei in zwanzig Minuten zurück, bestellte Getränke für die ganze Runde – ebenfalls genau wie immer – und verließ den Club um Punkt achtzehn Uhr fünfzehn, genau seinem Zeitplan entsprechend. Dann löste er sich in Luft auf. Er ließ sogar seinen Wagen vor dem Club stehen. Warum würde er seiner Bridgerunde erzählen, dass sie auf ihn warten sollten, wenn er vorhatte, mit der Frau abzuhauen? Warum sind sie nicht erst am nächsten Morgen gegangen, oder noch besser, spätnachts, nachdem sie den Funkkontakt hinter sich und ihr Leben in Ordnung gebracht hatten? Das ergibt für mich einfach keinen Sinn.«

M gab ein unverbindliches Schnauben von sich. »Wenn man … äh, verliebt ist, tut man dumme Dinge«, brummte er. »Verhält sich manchmal wie ein Verrückter. Und abgesehen davon, wie sonst erklären sie sich die Situation? Es gibt absolut keinen Hinweis auf ein Verbrechen – jedenfalls wurde bis jetzt noch keiner gefunden. Es handelt sich um eine äußerst ruhige Station. Jeden Monat das Gleiche – der gelegentliche Kommunist, der versucht, von Kuba aus auf die Insel zu kommen, Verbrecher aus England, die meinen, sich auf Jamaika verstecken zu können, weil es ja so weit von London entfernt ist. Ich glaube nicht, dass Strangways einen größeren Fall hatte, seit 007 da war.« Wieder wandte er sich an Bond: »Was denken Sie, nachdem Sie das jetzt alles gehört haben, 007? Viel mehr gibt es nicht zu erzählen.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Strangways so etwas tun würde, Sir«, sagte Bond bestimmt. »Es ist gut möglich, dass er eine Affäre mit der Frau hatte, obwohl ich ihn eigentlich nicht für einen Mann gehalten hätte, der das Geschäft mit dem Privaten vermischt. Doch der Service war sein ganzes Leben. Er würde ihn niemals im Stich lassen. Ich kann mir vorstellen, dass die Frau und er kündigen und zusammen weggehen würden, nachdem ihre Nachfolger angekommen wären. Aber ich glaube nicht, dass er uns einfach so im Ungewissen lassen würde. Und nach dem, was Sie über diese Frau gesagt haben, nehme ich an, dass für sie das Gleiche gilt. Ein Chief Officer des WRNS tut so etwas Wahnwitziges nicht.«

»Danke, 007.« Ms Stimme klang kontrolliert. »Mir sind die gleichen Überlegungen durch den Kopf gegangen. Niemand zieht hier voreilige Schlüsse, ohne alle Möglichkeiten abgewogen zu haben. Vielleicht finden Sie ja eine andere Erklärung.«

M lehnte sich zurück und wartete. Er griff nach seiner Pfeife und begann, sie zu stopfen. Der Fall langweilte ihn. Er mochte keine Personalprobleme, vor allem keine schmutzigen wie dieses hier. Es gab zahllose andere Probleme rund um den Globus, mit denen er sich beschäftigen sollte. Bond den Auftrag zu erteilen, nach Jamaika zu reisen und den Fall dort abzuschließen, war lediglich ein Vorwand, um ihm ein wenig Ruhe zu verschaffen. Er steckte sich die Pfeife in den Mund und griff nach den Streichhölzern. »Also?«

So leicht war Bond nicht aus dem Konzept zu bringen. Er hatte Strangways gemocht und war von den Argumenten, die der Stabschef vorgebracht hatte, beeindruckt. »Also gut, Sir«, sagte er. »Was war zum Beispiel der letzte Fall, an dem Strangways gearbeitet hat? Hat er etwas gemeldet, oder hat ihn Abteilung III gebeten, einer Sache nachzugehen? Irgendetwas in den letzten paar Monaten?«

»Überhaupt nichts«, antwortete M nachdrücklich. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete damit auf den Stabschef. »Richtig?«

»Richtig, Sir«, antwortete der Stabschef. »Nur diese verdammte Vogelgeschichte.«

»Ach das«, sagte M verächtlich. »Irgendein Quatsch vom Zoo oder sonst wem. Wurde uns vom Kolonialministerium aufgehalst. Vor ungefähr sechs Wochen, oder?«

»Das ist richtig, Sir. Aber es war nicht der Zoo. Sondern eine Gruppe aus Amerika, die sich die Audubon-Gesellschaft nennt. Sie bewahren seltene Vögel vor der Ausrottung oder so etwas. Sie sind an unseren Botschafter in Washington herangetreten, und das Außenministerium hat die Sache auf das Kolonialministerium abgewälzt. Und die auf uns. Scheinbar sind diese Vogelschützer in Amerika ziemlich einflussreich. Sie haben sogar dafür gesorgt, dass ein Atombombentestgelände an der Westküste verlegt wurde, weil es ein paar Nistplätze beeinträchtigt hätte.«

M schnaubte. »Das verdammte Vieh heißt Schreikranich. Habe in der Zeitung davon gelesen.«

Bond hakte nach: »Können Sie mir Genaueres erzählen, Sir? Was wollten diese Audubon-Leute von uns?«

M wedelte ungeduldig mit seiner Pfeife herum. Er nahm die Strangways-Akte und warf sie vor dem Stabschef auf den Tisch. »Erklären Sie es ihm«, sagte er erschöpft. »Da steht alles drin.«

Der Stabschef nahm die Akte und blätterte die hinteren Seiten durch. Er fand, was er gesucht hatte, und schlug die Akte richtig auf. Es herrschte Schweigen, während er drei maschinengeschriebene Seiten überflog. Bond konnte erkennen, dass sie alle mit dem blau-weißen Codeschlüssel des Kolonialministeriums gekennzeichnet waren. Er saß still da und versuchte, sich durch Ms wachsende Ungeduld nicht nervös machen zu lassen.

Der Stabschef schlug die Akte zu. »Also, das ist die Geschichte, die wir am zwanzigsten Januar an Strangways weitergegeben haben. Er bestätigte ihren Empfang, aber danach haben wir nichts mehr davon gehört.« Der Stabschef lehnte sich zurück und sah Bond an. »Es gibt offenbar einen Vogel namens Rosalöffler. Hier drin ist ein Farbfoto. Sieht wie ein rosa Storch aus mit einem hässlichen flachen Schnabel, den er benutzt, um im Schlamm nach Nahrung zu graben. Noch vor wenigen Jahren waren diese Vögel vom Aussterben bedroht. Kurz vor dem Krieg gab es weltweit nur noch ein paar Hundert Exemplare, hauptsächlich in Florida. Dann berichtete jemand von einer Kolonie auf einer Insel namens Crab Key zwischen Jamaika und Kuba. Es handelt sich um britisches Territorium – eine jamaikanische Kolonie. Sie wurde als Guanoinsel benutzt, aber die Qualität des Guanos war zu gering, um die Kosten für den Abbau zu rechtfertigen. Als die Vögel dort gefunden wurden, war die Insel seit fünfzig Jahren unbewohnt. Die Audubon-Gesellschaft schickte Leute dorthin und pachtete schließlich eine Ecke als Schutzgebiet für die Rosalöffler. Sie setzte zwei Wächter ein und überredete die Fluggesellschaften, nicht mehr über die Insel zu fliegen, damit die Tiere nicht gestört wurden. Die Vögel vermehrten sich prächtig, und bei der letzten Zählung kam man auf fünftausend Stück. Dann kam der Krieg. Der Preis für Guano stieg, und irgendein Schlaukopf kam auf die Idee, die Insel zu kaufen und wieder mit dem Abbau zu beginnen. Er verhandelte mit der jamaikanischen Regierung und kaufte die Insel für zehntausend Pfund, unter der Bedingung, dass er die Pacht des Schutzgebiets nicht beeinträchtigte. Das war 1943. Nun, dieser Mann brachte eine Menge Billigarbeiter auf die Insel und erwirtschaftete schon bald Profit. Doch vor Kurzem fiel der Guanopreis wieder, und man nimmt an, dass er es schwer hat, seine Kosten zu decken.«

»Wer ist dieser Mann?«

»Ein Chinese. Oder besser gesagt, halb Chinese, halb Deutscher. Hat einen dämlichen Namen. Nennt sich selbst Dr. No – Doktor Julius No.«

»No? So wie Nein?«

»So ist es.«

»Was wissen wir über ihn?«

»Nicht viel, außer dass er sehr viel Wert auf seine Privatsphäre legt. Seit seinem Geschäft mit der jamaikanischen Regierung wurde er nicht mehr gesehen. Und es herrscht kein Verkehr zur oder von der Insel. Sie gehört ihm. Er sagt, er will nicht, dass Fremde die Vögel stören, die seinen Guano produzieren. Klingt einleuchtend. Tja, das war der Stand, bis kurz vor Weihnachten einer der Audubon-Wächter, der von Barbados stammte – offenbar ein anständiger, solider Bursche –, mit seinem Kanu an der Nordküste Jamaikas ankam. Er war sehr stark verletzt, entsetzlich verbrannt, und starb ein paar Tage später. Vor seinem Tod erzählte er noch ein paar verrückte Geschichten. Sein Lager sei von einem feuerspeienden Drachen angegriffen worden. Dieser Drache habe seinen Kollegen getötet, das Lager verbrannt und sei dann brüllend im Schutzgebiet verschwunden, wo er weiter Feuer gespuckt, die Vögel erschreckt und sie Gott weiß wohin verscheucht habe. Der Mann hatte schwere Brandverletzungen, aber es war ihm dennoch gelungen, an die Küste zu entkommen und ein Kanu zu stehlen, mit dem er in einer Nacht nach Jamaika übersetzte. Der arme Kerl war vollkommen durchgedreht. Und damit hatte es sich dann, außer dass ein Routinebericht an die Audubon-Gesellschaft geschickt wurde. Aber damit wollten sie sich nicht zufriedengeben. Also schickten sie zwei ihrer hohen Tiere von Miami aus mit einem Flugzeug los, um die Sache zu untersuchen. Es gibt auf Crab Key eine Landebahn. Dieser Chinese hat ein Wasserflugzeug, um Vorräte auf die Insel zu schaffen …«

»Diese Leute scheinen eine Menge Geld zu haben, das sie für ihre verdammten Vögel aus dem Fenster werfen können«, unterbrach M säuerlich.

Bond und der Stabschef grinsten einander an. M versuchte seit Jahren, das Schatzamt dazu zu bringen, ihm ein Flugzeug für die Karibik-Station zu genehmigen.

Der Stabschef fuhr fort: »Das Flugzeug der Audubon-Gesellschaft stürzte ab, und die beiden Männer kamen ums Leben. Das wirbelte natürlich noch mehr Staub auf. Also lieh das US-Übungsgeschwader der Audubon-Gesellschaft ein kleines Kriegsschiff, damit sie Dr. No einen Besuch abstatten konnten. So mächtig sind diese Leute. Haben scheinbar eine beeindruckende Lobby in Washington. Der Kapitän des Schiffes berichtete, dass er von Doktor No äußerst höflich empfangen, aber vom Guanoabbau strikt ferngehalten worden war. Er wurde zur Landebahn geführt und untersuchte die Überreste des Flugzeugs. Es war vollkommen zerstört, aber da war nichts Verdächtiges – wahrscheinlich haben sie versucht, zu schnell zu landen. Die Leichen der beiden Männer und des Piloten waren pietätvoll einbalsamiert und in hübsche Särge gelegt worden, die ziemlich feierlich übergeben wurden. Der Kapitän war von Doktor Nos Höflichkeit sehr beeindruckt. Er bat darum, das Lager der Wächter zu sehen. Man brachte ihn hin und zeigte ihm die Überreste. Doktor No hatte die Theorie, dass die beiden Männer durch die Hitze und die Einsamkeit den Verstand verloren hatten, oder dass zumindest einer von ihnen wahnsinnig geworden war und das Lager mit dem anderen darin niedergebrannt hatte. Das erschien dem Kapitän schlüssig, als er sah, in was für einem gottverlassenen Sumpfgebiet die Männer seit zehn Jahren oder länger hatten hausen müssen. Da es sonst nichts zu sehen gab, kehrte er höflich zu seinem Schiff zurück und legte ab.« Der Stabschef breitete seine Hände aus. »Und das ist die ganze Geschichte, abgesehen davon, dass der Kapitän berichtete, nur eine Handvoll Rosalöffler gesehen zu haben. Als sein Bericht bei der Audubon-Gesellschaft ankam, war es offensichtlich der Verlust ihrer verdammten Vögel, der diese Leute am meisten aufregte. Und seitdem liegen sie uns damit in den Ohren, dass wir die ganze Angelegenheit noch mal untersuchen sollen. Natürlich ist weder im Kolonialministerium noch auf Jamaika irgendjemand daran interessiert. Also wurde diese Sache schließlich uns aufs Auge gedrückt.« Der Stabschef zuckte resigniert mit den Schultern. »Und so ist dieser Haufen Papierkram«, er deutete auf die Akte, »oder zumindest das grobe Gerüst davon bei Strangways gelandet.«

M warf Bond einen missmutigen Blick zu. »Verstehen Sie jetzt, was ich meine, 007? Das ist genau die Art von Unsinn, den diese Frauenvereine ständig veranstalten. Die Leute fangen an, irgendetwas zu schützen – Kirchen, alte Häuser, verfallene Gemälde, Vögel –, und schon gibt es einen Riesenwirbel. Das Problem mit diesen Leuten ist, dass sie sich furchtbar in alles hineinsteigern und die Politik damit belästigen. Und irgendwie scheinen sie alle einen Haufen Geld zu haben. Weiß der Geier, woher es stammt. Wahrscheinlich von anderen alten Frauen. Und dann kommt das Ganze an einen Punkt, an dem jemand etwas unternehmen muss, damit sie Ruhe geben. Wie in diesem Fall. Es wurde mir aufgehalst, weil die Insel britisches Territorium ist. Gleichzeitig ist sie aber auch Privatbesitz. Offiziell will sich niemand einmischen. Und was soll ich jetzt machen? Ein U-Boot zur Insel schicken? Und wofür? Um herauszufinden, was mit einem Schwarm rosa Störche geschehen ist?« M schnaubte. »Jedenfalls haben Sie nach Strangways’ letztem Fall gefragt, und das ist er.« M lehnte sich angriffslustig vor. »Noch Fragen? Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.«

Bond grinste. Er konnte einfach nicht anders. Ms gelegentliche Wutausbrüche waren einfach zu köstlich. Und nichts regte ihn mehr auf, als die Verschwendung von Zeit, Energien und den knappen Geldmitteln des Secret Service. Bond stand auf. »Dürfte ich die Akte vielleicht haben, Sir?«, fragte er besänftigend. »Es ist erstaunlich, dass wegen dieser Vögel vier Leute sterben mussten. Vielleicht noch zwei weitere – Strangways und diese Trueblood. Ich pflichte Ihnen bei, es klingt lächerlich, aber wir haben sonst keine Hinweise.«

»Nehmen Sie sie, nehmen Sie sie«, erwiderte M ungeduldig. »Und bringen Sie Ihren Urlaub schnell hinter sich. Sie mögen es vielleicht nicht bemerkt haben, aber der Rest der Welt steckt momentan ein wenig in Schwierigkeiten.«

Bond klemmte sich die Akte unter den Arm. Dann machte er Anstalten, seine Beretta und das Holster zu nehmen. »Nein«, sagte M scharf. »Lassen Sie die liegen. Und sehen Sie zu, dass Sie die beiden anderen Waffen beherrschen, bis ich Sie wieder rufen lasse.«

Bond blickte M in die Augen. Zum ersten Mal in seinem Leben hasste er den Mann. Er wusste nur allzu gut, dass M ein gemeiner, zäher Hund war. Es handelte sich einfach um eine verspätete Bestrafung dafür, dass er sich bei seinem letzten Auftrag fast hatte umbringen lassen. Außerdem war es eine Gelegenheit, um diesem furchtbaren Wetter zu entkommen und etwas Sonne zu tanken. M konnte es nicht ertragen, wenn es seinen Agenten zu gut ging. Irgendwie hatte Bond das Gefühl, dass M ihm diesen angenehmen Auftrag gab, um ihn zu demütigen. Der alte Mistkerl.

Während Wut in ihm hochstieg, sagte Bond: »Ich werde mich darum kümmern, Sir.« Dann drehte er sich um und verließ den Raum.


[image: images]

EMPFANGSKOMITEE

Die achtundsechzig Tonnen Gewicht der Super Constellation schossen über das grün-braune Schachbrett Kubas hinweg. Hundertsechzig Kilometer von Jamaika entfernt begann sie ihren gemächlichen Landeanflug.

Bond sah zu, wie die große grüne Insel am Horizont immer größer wurde und sich das Wasser unter ihm vom dunklen Blau der kubanischen Tiefe zum milchigen Azur in Küstennähe wandelte. Dann waren sie über der Nordküste und den zahllosen Ferienhotels, die sich wie eine Hautkrankheit verbreiteten, und überflogen die hohen Berge des Hinterlands. An den Hängen und auf den Dschungellichtungen sah man versprengte kleine Farmen, und die untergehende Sonne strahlte golden auf die gewundenen Flüsse und Bäche. »Xaymaca« hatten die Arawak-Indianer es genannt – »Das Land der Hügel und Flüsse«. Bonds Herz machte einen Sprung, als er die Schönheit einer der fruchtbarsten Inseln der Welt sah.

Die andere Seite der Berge lag in tiefvioletten Schatten. Im Vorgebirge und in den Straßen von Kingston funkelten bereits die ersten Lichter, aber die Sonne schien immer noch auf den langen Arm des Hafens und den Flughafen, sodass man das Blinken des Leuchtturms von Port Royal kaum ausmachen konnte. Nun senkte die Constellation ihre Nase immer tiefer in eine weite Schleife um den Hafen. Es gab einen sanften Ruck, als das Fahrwerk ausgeklappt wurde und einrastete, und ein schrilles hydraulisches Heulen, als die Bremsklappen an den hinteren Kanten der Tragflächen ausfuhren. Langsam drehte sich das große Flugzeug wieder gen Land, und einen Moment lang ergoss sich goldenes Sonnenlicht in die Kabine. Dann hatte das Flugzeug die Höhe der Blue Mountains unterschritten und näherte sich der einzigen Nordsüdlandebahn. Ein kurzer Blick auf eine Straße und Telefonleitungen. Dann befand sich der mit schwarzen Reifenspuren übersäte Asphalt unter dem Flugzeug. Es folgte der sanfte Aufprall einer perfekten Landung und das Dröhnen der Turbinen, während sie auf das niedrige weiße Flughafengebäude zurollten.

Die klebrigen Finger der Tropen strichen über Bonds Gesicht, als er das Flugzeug verließ und zur Passkontrolle ging. Er wusste, dass er durchgeschwitzt sein würde, wenn er den Zoll hinter sich hatte. Das machte ihm nichts aus. Nach der klirrenden Kälte in London war die stickige Hitze leicht zu ertragen.

Bonds Pass wies ihn als »Import-Export-Händler« aus.

»Welche Firma, Sir?«

»Universal Export.«

»Sind Sie privat oder geschäftlich hier?«

»Privat.«

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt, Sir.« Der schwarze Beamte gab Bond seinen Ausweis gleichgültig wieder zurück.

»Danke sehr.«

Bond betrat die Zollhalle. Sofort bemerkte er den großen dunkelhäutigen Mann hinter der Barriere. Er trug das gleiche verwaschene blaue Hemd und wahrscheinlich auch die gleiche Khakihose wie vor fünf Jahren, als Bond ihn kennengelernt hatte.

»Quarrel!«

Hinter der Absperrung breitete sich auf dem Gesicht des Kaiman-Insulaners ein Grinsen aus. Er hob seinen rechten Unterarm über seine Augen. Es war der alte Gruß der Karibik. »Wie geht’s, Cap’n?«, rief er erfreut.

»Prima«, antwortete Bond. »Ich warte noch auf mein Gepäck. Sind Sie mit dem Wagen da?«

»Na klar, Cap’n.«

Der Zollbeamte, der Quarrel kannte – was bei den meisten Männern aus dem Hafenbezirk der Fall war –, winkte Bonds Koffer durch, ohne ihn zu öffnen, und Bond nahm ihn entgegen und ging damit durch die Schranke. Quarrel nahm Bond den Koffer wieder ab und streckte ihm seine rechte Hand entgegen. Bond ergriff die warme, trockene Pranke und blickte in die dunkelgrauen Augen, die Quarrels Abstammung von Cromwell’schen Soldaten oder Freibeutern aus Morgans Zeiten verrieten. »Sie haben sich nicht verändert, Quarrel«, sagte er herzlich. »Wie läuft das Schildkrötenfischen?«

»Nicht gut und nicht schlecht, Cap’n. Wie immer.« Er musterte Bond kritisch. »Waren Sie krank oder so was?«

Bond war überrascht. »Ja, das war ich tatsächlich. Aber seit ein paar Wochen geht es mir wieder gut. Warum fragen Sie?«

Quarrel war peinlich berührt. »Tut mir leid, Cap’n.« Offensichtlich befürchtete er, Bond beleidigt zu haben. »Sie haben seit dem letzten Mal ein paar neue Sorgenfalten bekommen.«

»Ach ja«, sagte Bond. »Es war nichts Besonderes. Aber ich könnte Ihr Training gebrauchen, da ich momentan nicht so fit bin, wie ich sein sollte.«

»Na klar, Cap’n.«

Sie gingen auf den Ausgang zu, als plötzlich ein Blitzlicht aufflammte und das Klicken einer Kamera zu hören war. Eine hübsche Chinesin in jamaikanischer Tracht ließ ihre Speed Graphic sinken und kam auf sie zu. Mit gekünsteltem Charme sagte sie: »Vielen Dank, meine Herren. Ich bin vom Daily Gleaner.« Sie warf einen Blick auf die Liste in ihrer Hand. »Mister Bond, richtig? Und wie lange werden Sie bei uns bleiben, Mister Bond?«

Bond fühlte sich überrumpelt. Kein guter Anfang. »Bin nur auf der Durchreise«, antwortete er knapp. »Es waren sehr viel interessantere Passagiere mit mir an Bord.«

»Oh nein, sicher nicht, Mister Bond. Sie sehen ziemlich wichtig aus. Und in welchem Hotel werden Sie übernachten?«

Verdammt, dachte Bond. Er antwortete: »Myrtle Bank« und ging weiter.

»Vielen Dank, Mister Bond«, rief ihm die helle Stimme hinterher. »Ich wünsche Ihnen einen schönen …«

Dann waren sie draußen. Während sie Richtung Parkplatz gingen, fragte er: »Haben Sie die Kleine schon mal am Flughafen gesehen?«

Quarrel überlegte. »Ich glaub nicht, Cap’n. Aber der Gleaner hat ’ne Menge Kameramädchen.«

Bond war ein wenig beunruhigt. Es gab absolut keinen Grund, warum die Presse sein Foto haben wollen könnte. Sein letztes Abenteuer auf der Insel war fünf Jahre her, und sein Name war aus den Zeitungen herausgehalten worden.

Sie kamen am Wagen an. Es war ein schwarzer Sunbeam Alpine. Bond musterte ihn und warf dann einen Blick auf das Nummernschild. Es handelte sich um Strangways’ Auto. Was sollte das? »Wo haben Sie den her, Quarrel?«

»Der Adjutant hat mir gesagt, dass ich ihn nehmen soll, Cap’n. Es wäre der einzige freie Wagen. Warum, Cap’n? Ist er nicht gut?«

»Doch, doch, Quarrel«, erwiderte Bond resigniert. »Kommen Sie, lassen Sie uns aufbrechen.«

Bond setzte sich auf den Beifahrersitz. Es war ganz allein seine Schuld. Er hätte sich denken können, dass er dieses Auto bekommen würde. Aber es würde unausweichlich die Aufmerksamkeit auf ihn und sein Tun auf Jamaika lenken.

Sie fuhren über die von Kakteen gesäumte Straße auf die entfernten Lichter von Kingston zu. Normalerweise hätte Bond sich zurückgelehnt und die Schönheit der Insel genossen – das beständige Zirpen der Grillen, die warme, duftende Luft, die Kette schimmernder Lichter am Hafen – doch stattdessen verfluchte er seine Sorglosigkeit. Ihm war jetzt klar, was er besser nicht getan hätte.

Was er getan hatte, war eine Nachricht über das Kolonialministerium an den Gouverneur zu schicken. Darin hatte er erstens darum gebeten, Quarrel für eine unbestimmte Zeit für ein Gehalt von zehn Pfund die Woche von den Kaiman-Inseln zu holen. Er war ein Alleskönner von unschätzbarem Wert, kombiniert mit den hervorragenden Seemannsqualitäten der Kaiman-Insulaner, und er war die Eintrittskarte in die farbigen Bevölkerungsschichten, die Bond ansonsten verschlossen geblieben wären. Er war allgemein beliebt und ein wunderbarer Begleiter. Bond wusste, dass Quarrel entscheidend war, wenn er in dem Strangways-Fall vorankommen wollte – ob es nun wirklich ein Fall oder nur ein Skandal war. Dann hatte Bond ein Einzelzimmer mit Dusche im Blue Hills Hotel und einen Mietwagen verlangt und darum gebeten, dass Quarrel ihn mit diesem Wagen am Flughafen abholen sollte. Das meiste davon war falsch gewesen. Vor allem hätte Bond mit einem Taxi zum Hotel fahren und erst später mit Quarrel Kontakt aufnehmen sollen. Dann hätte er das Auto gesehen und eine Möglichkeit gehabt, es umzutauschen.

Unter den gegebenen Umständen, dachte Bond, hätte er seinen Aufenthalt sowie den Zweck seiner Reise ebenso gut im Gleaner ankündigen können. Er seufzte. Die Fehler, die man am Anfang eines Falls machte, waren die schlimmsten. Sie waren nicht wiedergutzumachen, erwischten einen auf dem falschen Fuß und ließen den Feind die erste Runde gewinnen. Aber gab es überhaupt einen Feind? Oder war er nur paranoid? Instinktiv drehte sich Bond auf seinem Sitz um. Knapp hundert Meter hinter ihnen waren zwei abgeblendete Scheinwerfer zu erkennen. Die meisten Jamaikaner fuhren mit vollem Scheinwerferlicht. Bond drehte sich wieder nach vorne. Er sagte: »Quarrel. Am Ende der Palisadoes, wo die Straße links nach Kingston und rechts nach Morant abgeht, will ich, dass Sie schnell Richtung Morant abbiegen, stehen bleiben und die Scheinwerfer ausschalten. Verstanden? Und jetzt geben Sie Gas.«

»Okay, Cap’n.« Quarrels Stimme klang erfreut. Er trat aufs Gaspedal. Das kleine Auto gab ein tiefes Knurren von sich und schoss über die weiße Fahrbahn davon.

Nun waren sie am Ende der geraden Strecke der Straße angelangt. Der Wagen bog um die Kurve, wo sich eine Ecke des Hafens ins Land fraß. Noch weitere fünfhundert Meter, und sie würden die Kreuzung erreichen. Bond spähte nach hinten. Von dem anderen Auto war keine Spur mehr zu sehen. Da war das Straßenschild. Quarrel bog mit quietschenden Reifen ab, drehte und fuhr an den Straßenrand. Dann schaltete er die Scheinwerfer aus. Bond drehte sich zurück und wartete. Kurz darauf hörte er das Dröhnen des heranrasenden fremden Autos. Es schoss vorbei und raste in Richtung Kingston. Bond hatte gerade noch genug Zeit, um zu bemerken, dass es sich um ein großes Taxi handelte, wie er sie aus Amerika kannte, und dass außer dem Fahrer niemand darin saß. Dann war es fort.

Langsam legte sich der Staub. Sie saßen zehn Minuten schweigend da. Dann bat Bond Quarrel, zu drehen und die Straße nach Kingston zu nehmen. »Ich glaube, dieser Wagen war an uns interessiert«, sagte er. »Man fährt nicht mit einem leeren Taxi vom Flughafen weg. Das ist eine teure Fahrt. Halten Sie die Augen offen. Vielleicht findet er doch noch heraus, dass wir ihn getäuscht haben, und wartet auf uns.«

»Na klar, Cap’n«, erwiderte Quarrel fröhlich. Das war genau die Art von Abenteuer, auf die er gehofft hatte, als er Bonds Nachricht erhalten hatte.

Sie schlossen sich dem dichten Verkehr in Kingston an – den Bussen, Autos und Pferdekutschen, den Lasteseln aus den Hügeln sowie den handgezogenen Karren, die Getränke in schreienden Farben verkauften. In diesem Gedränge war es unmöglich, festzustellen, ob man verfolgt wurde. Sie bogen nach rechts ab und fuhren auf die Hügel zu. Hinter ihnen waren viele Wagen. Jeder davon hätte das amerikanische Taxi sein können. Sie fuhren eine Viertelstunde lang bis nach Halfway Tree, dann weiter zur Junction Road, der Hauptstraße der Insel. Schon bald sahen sie ein Neonschild mit einer großen grünen Palme darauf. Darunter stand Blue Hills. DAS Hotel. Sie bogen in die Einfahrt mit ihren ordentlich getrimmten Bougainvillea-Büschen.

Hundert Meter weiter winkte das schwarze Taxi die nachkommenden Wagen vorbei und schwenkte nach links aus. Dann machte es eine Kehrtwende und raste den Hügel hinunter zurück nach Kingston.

Das Blue Hills war ein luxuriöses, altmodisches Hotel mit modernen Details. Bond wurde besonders ehrfurchtsvoll empfangen, da seine Reservierung vom King’s House aus getätigt worden war. Man zeigte ihm ein schönes Eckzimmer, dessen Balkon einen herrlichen Blick über den Hafen von Kingston bot. Endlich konnte er seine inzwischen schweißnasse Londoner Kleidung ausziehen. Er ging unter die Dusche und stellte das kalte Wasser an. Ganze fünf Minuten lang stand er darunter und wusch sich die Haare, um auch den letzten Schmutz des Großstadtlebens zu entfernen. Dann zog er sich Baumwoll-Boxershorts an und begann, seinen Koffer auszupacken. Dabei genoss er das sinnliche Gefühl der warmen Luft auf seinem bloßen Oberkörper. Als er fertig war, rief er den Zimmerservice an.

Bond bestellte einen doppelten Gin Tonic und eine ganze Limette. Als der Drink kam, halbierte er die Limette, ließ die beiden ausgepressten Hälften ins Glas fallen, füllte es fast bis oben hin mit Eiswürfeln und füllte dann mit Tonicwater auf. Er nahm den Drink draußen auf dem Balkon ein und betrachtete die spektakuläre Aussicht. Er dachte, wie herrlich es war, fort vom Hauptquartier zu sein, und von London, und von Krankenhäusern. Und hier zu sein, in diesem Moment, das zu tun, was er gerade tat, und zu wissen, was ihm sein Instinkt verriet: dass er nämlich an einem verdammt guten Fall dran war.

Er saß eine Weile auf dem Balkon und genoss das entspannende Gefühl, das der Gin in ihm auslöste. Er bestellte noch einen und leerte auch diesen. Es war neunzehn Uhr fünfzehn. Er hatte mit Quarrel abgemacht, dass dieser ihn um halb acht abholen sollte, damit sie gemeinsam essen gehen konnten. Bond hatte Quarrel gebeten, ein Restaurant vorzuschlagen. Nach einem Moment der Verlegenheit hatte Quarrel gesagt, wenn er sich in Kingston amüsieren wolle, würde er in ein Hafenlokal namens Joy Boat gehen. »Ist nichts Besonderes, Cap’n«, hatte er entschuldigend erklärt, »aber das Essen, die Getränke und die Musik sind gut, und ich habe dort einen alten Freund. Ihm gehört der Laden. Die Leute nennen ihn ‚Pus-Feller‘, weil er mal mit einem riesigen Oktopus gekämpft hat.«

Bond schmunzelte über die Art und Weise, wie auf Jamaika Spitznamen vergeben wurden. Er ging in sein Zimmer und zog seinen alten, speziell für die Tropen gekauften dunkelblauen Anzug aus Kammgarn an, dazu ein kurzärmeliges weißes Baumwollhemd und eine schwarze Strickkrawatte. Dann warf er einen Blick in den Spiegel, um sicherzugehen, dass die Walther nicht zu sehen war, und ging aus dem Hotel zum wartenden Wagen.

Sie fuhren schweigend durch die sanfte Dämmerung nach Kingston und bogen ins Hafenviertel ab. Dort kamen sie an ein oder zwei schick aussehenden Restaurants und Nachtclubs vorbei, aus denen rhythmische Calypsomusik drang. Es folgte eine Reihe Wohnhäuser, die von einer ärmlichen Ladenstraße und schließlich von Hütten abgelöst wurde. Dort, wo sich die Straße vom Meer entfernte, leuchtete ein goldenes Neonzeichen in Form einer spanischen Galeone. Darunter stand in grüner Schrift: THE JOY BOAT. Sie hielten auf dem Parkplatz, und Bond folgte Quarrel durch das Tor in einen kleinen Garten, wo Palmen auf dem Rasen standen. Weiter hinten ging der Garten in einen Sandstrand und das Meer über. Unter den Palmen standen vereinzelte Tische, und in der Mitte befand sich eine kleine, leere Tanzfläche, neben der ein Calypso-Trio in paillettenbestickten, scharlachroten Hemden eine sanfte Improvisation des Liedes »Take her to Jamaica where the rum comes from« spielte.

Nur die Hälfte der Tische war besetzt, hauptsächlich von Farbigen und ein paar britischen und amerikanischen Matrosen mit ihren Mädchen. Ein ungemein fetter Neger in einem schicken weißen Dinnerjackett verließ einen der Tische und begrüßte sie.

»Hi, Mister Q. Lange nicht gesehen. Einen netten Tisch für zwei?«

»Das wäre toll, Pus-Feller. Lieber näher an der Küche als an der Musik.«

Der dicke Mann lachte. Er führte sie Richtung Meer und wies ihnen einen ruhigen Tisch unter einer Palme zu, die aus dem Dach des Restaurantgebäudes wuchs. »Was wollen die Herrschaften trinken?«

Bond bestellte seinen üblichen Gin Tonic mit Limette, und Quarrel ein Red-Stripe-Bier. Sie überflogen die Speisekarte und entschieden sich beide für gegrillten Hummer, gefolgt von einem blutig gebratenen Steak mit heimischen Gemüsesorten.

Die Getränke wurden gebracht. Auf den gekühlten Gläsern kondensierte die Luft. Dieses kleine Detail erinnerte Bond an andere Zeiten in heißer Umgebung. Ein paar Meter entfernt rollte das Meer über den flachen Sandstrand. Das Musiktrio begann, das Lied »Kitch« zu spielen. Über ihnen wehten die Palmenblätter sanft in der nächtlichen Brise. Irgendwo im Garten stieß ein Gecko Laute aus, die wie Gelächter klangen. Bond dachte an London, das er am Tag zuvor verlassen hatte, und sagte: »Mir gefällt es hier, Quarrel.«

Quarrel war erfreut. »Dieser Pus-Feller ist ein guter Freund von mir. Er weiß über fast alles, was in Kingston passiert, Bescheid, falls Sie irgendwelche Fragen haben, Cap’n. Er kommt auch von den Kaiman-Inseln. Er und ich haben uns mal ein Boot geteilt. Eines Tages wollte er vor Crab Key Tölpeleier sammeln. Als er zu einem Felsen schwimmen wollte, wo noch mehr Nester waren, griff ihn dieser große Oktopus an. Hier in der Gegend gibt es hauptsächlich kleine Exemplare, aber Richtung Crab werden sie immer größer. Das kommt durch die Nähe zur kubanischen Tiefe, den tiefsten Gewässern in diesen Breiten. Pus-Feller wurde in die Tiefe gezogen und musste sich mit einem Messer von dem Tier befreien. Beim Auftauchen ist ihm dann ein Lungenflügel gerissen. Das hat ihm so große Angst eingejagt, dass er mir danach seine Hälfte des Bootes verkauft hat und nach Kingston gegangen ist. Das war noch vor dem Krieg. Jetzt ist er ein reicher Mann, während ich immer noch fischen gehe.« Quarrel lachte leise über die Launen des Schicksals.

»Crab Key«, sagte Bond. »Was ist das für ein Ort?«

Quarrel sah ihn scharf an. »Kein guter mehr. Ein Chinese hat die Insel während des Krieges gekauft und Männer hingebracht, um Vogelmist abzubauen. Niemand darf die Insel betreten oder verlassen. Alle halten großen Abstand.«

»Warum?«

»Er hat jede Menge Wachleute. Und Schusswaffen – Maschinenpistolen. Und ein Radar. Und ein Beobachtungsflugzeug. Ein Freund von mir ist mal dort gelandet und wurde nie mehr gesehen. Dieser Chinese hält alles, was auf der Insel vor sich geht, streng geheim. Um die Wahrheit zu sagen, Cap’n«, gestand Quarrel entschuldigend, »Crab Key jagt mir ziemlich große Angst ein.«

»Interessant«, murmelte Bond nachdenklich.

Das Essen wurde serviert. Sie bestellten eine weitere Runde Getränke und begannen zu essen. Währenddessen gab Bond Quarrel eine grobe Zusammenfassung des Strangways-Falls. Quarrel hörte aufmerksam zu und stellte gelegentlich eine Frage. Er war besonders an den Vögeln auf Crab Key interessiert, und auch an dem, was der Wächter gesagt hatte, und daran, wie das Flugzeug angeblich abgestürzt war. Schließlich schob er seinen Teller von sich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann zog er eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und lehnte sich vor. »Cap’n«, sagte er leise, »ganz egal, ob es um Vögel, Schmetterlinge oder Bienen geht. Wenn sie sich auf Crab Key befinden und der Commander seine Nase in diese Sache gesteckt hat, können Sie Ihren letzten Dollar darauf verwetten, dass er umgebracht wurde. Er und diese Frau. Ich bin mir sicher, dass der Chinese sie kaltgemacht hat.«

Bond blickte aufmerksam in die ernsten grauen Augen. »Warum bist du dir da so sicher?«

Quarrel breitete seine Hände aus. Für ihn war die Antwort ganz einfach. »Dieser Chinese liebt seine Privatsphäre. Vor allem will er in Ruhe gelassen werden. Ich weiß, dass er meinen Freund getötet hat, um die Leute von Crab Key fernzuhalten. Er ist ein sehr mächtiger Mann. Er bringt jeden um, der ihm in die Quere kommt.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht genau, Cap’n«, antwortete Quarrel beiläufig. »In dieser Welt verfolgt jeder seine eigenen Ziele. Und was man genügend will, bekommt man auch.«

Bond bemerkte ein Blitzen im Augenwinkel. Er wirbelte herum. Im Schatten einer Palme stand die Chinesin vom Flughafen. Sie trug nun ein enges schwarzes Satinkleid, das seitlich fast bis zur Hüfte geschlitzt war. In einer Hand hielt sie eine Leica mit Blitzaufsatz. Die andere steckte in einer Ledertasche, die von ihrer Schulter hing. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine Blitzlichtbirne. Die Frau steckte die Fassung in den Mund, um sie zu befeuchten und den Kontakt zu verbessern. Dann machte sie Anstalten, die Birne einzudrehen.

»Holen Sie das Mädchen her«, sagte Bond schnell.

Mit zwei großen Schritten war Quarrel bei ihr. Er hielt ihr seine Hand entgegen. »Schönen guten Abend, Miss«, grüßte er leise.

Die Frau lächelte. Sie ließ die Leica an dem dünnen Gurt um ihren Hals hängen. Dann ergriff sie Quarrels Hand, der sie wie ein Balletttänzer herumwirbelte. Nun hielt er ihre Hand hinter ihrem Rücken, und sie steckte in seiner Armbeuge fest.

Wütend sah sie zu ihm hoch. »Nicht. Sie tun mir weh.«

Quarrel lächelte die funkelnden dunklen Augen in dem blassen mandelförmigen Gesicht an. »Der Cap’n würde gerne was mit Ihnen trinken«, beschwichtigte er. Er kehrte an den Tisch zurück und zerrte die Frau mit sich. Mit einem Fuß zog er einen Stuhl vom Tisch und setzte sich neben sie, ohne den Griff um ihr Handgelenk zu lockern. So saßen schließlich beide steif nebeneinander wie ein streitendes Liebespaar.

Bond musterte das hübsche, wutverzerrte kleine Gesicht. »Guten Abend. Was tun Sie hier? Warum wollen Sie noch ein Foto von mir?«

Die herzförmigen Lippen teilten sich. »Ich klappere die Nachtlokale ab. Das erste Foto von Ihnen ist nichts geworden. Sagen Sie diesem Mann, dass er mich loslassen soll.«

»Sie arbeiten also für den Gleaner? Wie heißen Sie?«

»Das sage ich Ihnen nicht.«

Bond sah Quarrel mit hochgezogener Augenbraue an.

Quarrel kniff die Augen zusammen. Seine Hand hinter dem Rücken der Frau drehte sich langsam. Die Chinesin biss sich auf die Unterlippe und wand sich wie ein Aal. Quarrel verdrehte ihren Arm weiter. Plötzlich schrie sie leise auf: »Au! Ich sag es ja!« Quarrel lockerte seinen Griff. Die Frau warf Bond einen wütenden Blick zu. »Annabel Chung.«

»Rufen Sie Pus-Feller«, sagte Bond zu Quarrel.

Quarrel hob mit seiner freien Hand eine Gabel vom Tisch und klopfte damit gegen ein Glas. Der dicke Neger eilte heran.

Bond sah zu ihm auf. »Haben Sie dieses Mädchen schon mal gesehen?«

»Ja, Boss. Sie kommt ab und zu her. Werden Sie von ihr belästigt? Soll ich sie hinauswerfen?«

»Nein, wir mögen Sie«, erwiderte Bond freundlich, »aber sie will ein Studioporträt von mir anfertigen, und ich weiß nicht, ob sie ihr Geld wert ist. Würden Sie mal beim Gleaner anrufen und fragen, ob sie eine Fotografin namens Annabel Chung haben? Wenn sie wirklich eine von ihren Leuten ist, sollte sie gut genug sein.«

»Natürlich, Boss.« Der Mann eilte davon.

Bond lächelte die Frau an. »Warum haben Sie den Mann nicht gebeten, Sie zu retten?«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Entschuldigen Sie, dass ich Druck ausüben muss«, erklärte Bond, »aber mein Exportdirektor in London hat mich gewarnt, dass Kingston voller zwielichtiger Gestalten ist. Ich bin nicht sicher, ob Sie dazugehören, aber ich verstehe einfach nicht, warum Sie so scharf darauf sind, mich zu fotografieren. Verraten Sie mir den Grund.«

»Den habe ich Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte das Mädchen trotzig. »Weil es mein Job ist.«

Bond versuchte es mit anderen Fragen. Auch diese beantwortete sie nicht.

Pus-Feller kehrte zurück. »Es stimmt, Boss. Annabel Chung. Eine ihrer freien Mitarbeiterinnen. Sie haben gesagt, dass sie tolle Aufnahmen macht. Sie sind bei ihr in guten Händen.« Er sah ihn ausdruckslos an. Studioporträt! Wohl eher Studiobett.

»Danke sehr«, sagte Bond. Der Neger ging davon. Bond wandte sich wieder der Frau zu. »Freie Mitarbeiterin also«, sagte er leise. »Das erklärt immer noch nicht, wer mein Foto haben will.« Sein Gesichtsausdruck wurde eiskalt. »Raus damit!«

»Nein«, erwiderte die Frau stur.

»Also gut. Quarrel, machen Sie weiter.« Bond lehnte sich zurück. Sein Instinkt sagte ihm, dass dies die Eine-Million-Dollar-Frage war. Wenn sie die Antwort aus dem Mädchen herausholen konnten, würde er sich vielleicht wochenlange Lauferei ersparen.

Quarrels rechte Schulter senkte sich. Das Mädchen krümmte sich gegen ihn, um den Druck zu verringern, doch er hielt ihren Körper mit seiner freien Hand auf Abstand. Das Gesicht der Frau näherte sich Quarrels. Plötzlich spuckte sie ihm direkt in die Augen. Quarrel grinste und verdrehte ihren Arm weiter. Unter dem Tisch trat die Chinesin wild um sich. Sie fluchte auf Chinesisch und ihre Stirn war schweißgebadet.

»Reden Sie«, riet Bond ihr sanft. »Reden Sie und er wird aufhören. Reden Sie, und wir werden Freunde sein und etwas trinken.« Langsam machte er sich Sorgen. Der Arm der Frau musste kurz davor sein, zu brechen.

»Sie verdammter Mistkerl.« Plötzlich schoss die linke Hand der Frau hoch und in Quarrels Gesicht. Bond war zu langsam, um sie aufzuhalten. Es gab einen klirrenden Knall. Bond packte ihren Arm und riss ihn nach unten. Blut lief Quarrels Wange hinunter. Auf dem Tisch funkelten Glassplitter und Metallteile. Sie hatte Quarrel die Blitzlichtbirne ins Gesicht geschlagen. Wenn sie ein Auge getroffen hätte, wäre er geblendet worden.

Quarrel hob seine freie Hand und befühlte seine Wange. Dann hielt er die Hand vor seine Augen und betrachtete das Blut. »Aha!« In seiner Stimme lagen lediglich Bewunderung und eine raubtierhafte Befriedigung. Ruhig meinte er zu Bond: »Aus der werden wir nichts herausbekommen, Cap’n. Die ist eine ganz Abgebrühte. Soll ich ihr den Arm brechen?«

»Großer Gott, nein.« Bond ließ den Arm der Frau los. »Lassen Sie sie los.« Er war wütend auf sich selbst, weil er der Frau Schmerzen zugefügt und dennoch nichts erreicht hatte. Aber eines hatte er gelernt. Wer ihr Auftraggeber auch sein mochte, er hielt seine Leute an einer sehr kurzen Leine.

Quarrel führte den rechten Arm der Frau wieder nach vorne. Aber er ließ das Handgelenk nicht los. Nun öffnete er ihre Hand und sah ihr in die Augen. Sein Blick wirkte grausam. »Sie haben mich gezeichnet, Missy. Jetzt zeichne ich Sie.« Er begann, mit seinem Daumen und Zeigefinger den Venushügel, die weiche Stelle unter ihrem Daumen, zu quetschen. Bond konnte sehen, wie seine Fingerknöchel vor Anstrengung weiß wurden. Die Frau jaulte auf. Sie schlug zuerst auf Quarrels Hand ein, dann auf sein Gesicht. Quarrel grinste und quetschte noch stärker. Plötzlich ließ er sie los. Die Frau sprang auf und wich vom Tisch zurück. Ihre verletzte Hand hatte sie an ihren Mund gepresst. »Er wird euch erwischen, ihr Mistkerle!«, zischte sie wütend. Dann verschwand sie mit um den Hals baumelnder Leica zwischen den Bäumen.

Quarrel lachte auf. Er nahm eine Serviette, wischte sich damit über die Wange, ließ sie zu Boden fallen und nahm eine neue. Dann sagte er zu Bond: »Ihr Venushügel wird noch wund sein, lange nachdem mein Gesicht längst verheilt ist. Ist eine tolle Stelle bei einer Frau, der Venushügel. Wenn er so fleischig ist wie bei diesem Mädchen, weiß man, dass sie gut im Bett sein muss. Wussten Sie das, Cap’n?«

»Nein«, erwiderte Bond. »Das ist mir neu.«

»Es stimmt aber. Dieser Teil der Hand sagt sehr viel aus. Machen Sie sich um die keine Sorgen«, fügte er hinzu, als er Bonds unsicheren Gesichtsausdruck bemerkte. »Die hat nicht mehr als einen schönen großen Bluterguss an der Hand. Aber Junge, was für ein fetter Venushügel! Irgendwann werde ich mich noch mal mit dem Mädchen beschäftigen, um herauszufinden, ob die Theorie stimmt.«

Passenderweise begann die Band in diesem Moment »Don’t touch me tomato« zu spielen. »Quarrel, es wird Zeit, dass Sie heiraten und sesshaft werden«, bemerkte Bond. »Und lassen Sie die Frau in Ruhe, sonst bekommen Sie noch ein Messer zwischen die Rippen. Und jetzt los. Wir zahlen und machen uns auf. In London, wo ich gestern noch war, ist es drei Uhr morgens. Ich muss mich ordentlich ausschlafen. Und dann fangen wir mit dem Training an. Ich werde es wohl nötig haben. Und Sie sollten sich langsam mal ein Pflaster auf Ihre Wange kleben. Sie hat Sie ganz schön zugerichtet.«

Quarrel brummte nachdenklich. Dann meinte er vergnügt: »Die war ein ganz schönes Biest.« Er nahm eine Gabel und stieß damit gegen sein Glas.
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ZAHLEN UND FAKTEN

»Er wird euch erwischen … er wird euch erwischen … er wird euch erwischen, ihr Mistkerle.«

Die Worte hallten am nächsten Tag immer noch in Bonds Kopf nach, während er auf seinem Balkon saß, ein köstliches Frühstück aß und über die wunderschönen Tropengärten auf Kingston hinausblickte, das acht Kilometer unter ihm lag.

Inzwischen war er davon überzeugt, dass Strangways und die Frau umgebracht worden waren. Jemand hatte sie davon abhalten wollen, die Nase weiter in seine Angelegenheiten zu stecken, also hatte er sie getötet und die Aufzeichnungen über das, was sie untersucht hatten, zerstört. Die gleiche Person wusste oder vermutete, dass der Secret Service Strangways’ Verschwinden nachging. Irgendwie hatte der Täter erfahren, dass man Bond diesen Auftrag geben hatte. Also hatte er ein Bild von Bond gewollt sowie die Information, in welchem Hotel er wohnen würde. Er würde Bond im Auge behalten, um zu sehen, ob er die gleichen Hinweise finden würde, die zu Strangways’ Ermordung geführt hatten. Wenn dem so wäre, würde Bond ebenfalls aus dem Weg geräumt werden müssen. Es würde einen Autounfall, einen Straßenkampf oder einen anderen unverdächtig wirkenden Tod geben. Und wie, fragte sich Bond, würde diese Person auf die Art und Weise reagieren, wie sie Chung behandelt hatten? Wenn sie so skrupellos war, wie Bond annahm, würde das schon ausreichen. Es bewies, dass Bond an etwas dran war. Vielleicht hatte Strangways einen vorläufigen Bericht nach London geschickt, bevor er umgebracht wurde. Vielleicht gab es irgendwo ein Leck. Der Feind würde kein Risiko eingehen. Wenn er schlau war, würde er sich nach dem Zwischenfall mit Chung ohne weitere Verzögerung um Bond und vielleicht auch um Quarrel kümmern.

Bond zündete sich seine erste Zigarette des Tages an – die erste Royal Blend, die er seit fünf Jahren geraucht hatte – und stieß den Rauch genussvoll durch die Zähne aus. So viel zu seiner Feindeinschätzung. Aber wer war dieser Feind?

Nun, es gab nur einen Kandidaten, noch dazu einen äußerst vagen, Doktor No, Doktor Julius No, der deutschchinesische Besitzer von Crab Key, der sein Geld mit Guano verdiente. Im Archiv des Secret Service hatte man nichts über ihn gefunden, und auch eine Anfrage beim FBI hatte kein Ergebnis gebracht. Die Affäre um die Rosalöffler und der Ärger mit der Audubon-Gesellschaft bedeuteten rein gar nichts, außer dass sich, wie M bereits gesagt hatte, ein Haufen alter Weiber über ein paar rosa Störche aufregte. Dennoch waren wegen dieser Störche vier Leute ums Leben gekommen, und was Bond besonders bemerkenswert fand, war die Tatsache, dass Quarrel vor Doktor No und seiner Insel Angst hatte. Das war tatsächlich höchst seltsam. Kaiman-Insulaner waren nicht leicht zu verängstigen, und Quarrel schon gar nicht. Und warum war dieser Mann so manisch auf seine Privatsphäre bedacht? Warum machte er sich so große Umstände, um die Leute von seiner Guanoinsel fernzuhalten? Guano – Vogelmist. Wer wollte das Zeug? Wie wertvoll war es? Bond sollte um zehn Uhr morgens den Gouverneur anrufen. Danach würde er versuchen, jemanden im Kolonialministerium zu erwischen und alles über dieses verdammte Zeug, Crab Key und, wenn möglich, auch über Doktor No herauszufinden.

Es klopfte zwei Mal an der Tür. Es war Quarrel. Auf seiner linken Wange prangte ein Kreuz aus zwei Pflastern, das ihn ein wenig wie einen Piraten wirken ließ. »Morgen, Cap’n. Sie haben halb neun gesagt.«

»Ja, kommen Sie rein, Quarrel. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns. Haben Sie schon gefrühstückt?«

»Ja, danke, Cap’n. Ackee mit Saltfish und ein Schlückchen Rum.«

»Du meine Güte«, sagte Bond. »Ein ganz schön schwerer Start in den Tag.«

»Ist sehr erfrischend«, erwiderte Quarrel stur.

Sie setzten sich auf den Balkon. Bond bot Quarrel eine Zigarette an und nahm selbst ebenfalls eine. »Also dann«, begann er. »Ich werde den Großteil des Tages im King’s House und vielleicht im Jamaika-Institut verbringen. Also werde ich Sie erst wieder morgen Abend brauchen, aber es gibt ein paar Dinge, die Sie für mich in der Stadt erledigen könnten. Einverstanden?«

»Okay, Cap’n. Sagen Sie einfach, was Sie wollen.«

»Zuerst mal ist der Wagen, den wir haben, zu auffällig. Wir müssen ihn loswerden. Gehen Sie bitte zu Motta’s oder zu einem der anderen Verleiher und suchen Sie den neuesten und besten Kleinwagen aus, den Sie finden können. Mieten Sie ihn für einen Monat. Verstanden? Dann sehen Sie sich mal am Hafen um und machen zwei Männer ausfindig, die uns so ähnlich wie möglich sehen. Einer von beiden muss Autofahren können. Kaufen Sie ihnen Kleidung, die unserer ähnelt, zumindest obenherum. Und Hüte, wie wir sie tragen. Sagen Sie ihnen, wir wollen, dass sie morgen früh ein Auto nach Montego bringen – über Spanish Town und die Ocho Rios Road. Sie sollen es in Levys Werkstatt abgeben. Rufen Sie Levy an und sagen Sie ihm, er soll den Wagen erwarten und für uns aufbewahren. Verstanden?«

Quarrel grinste ihn an. »Sie wollen jemanden reinlegen?«

»Genau. Jeder von ihnen bekommt zehn Pfund. Sagen Sie ihnen, dass ich ein reicher Amerikaner bin, der seinen Wagen von zwei respektablen Männern nach Montego Bay überführen lassen will. Stellen Sie mich ruhig ein wenig exzentrisch dar. Sie müssen morgen früh um sechs hier sein. Und besorgen Sie bis dahin den anderen Wagen. Sorgen Sie dafür, dass sie aussehen wie wir und schicken Sie sie dann im Sunbeam mit offenem Verdeck los. Alles klar?«

»Sicher, Cap’n.«

»Was ist eigentlich mit diesem Haus an der Nordküste, das wir letztes Mal hatten – Beau Desert in Morgan’s Harbour? Wissen Sie, ob es gerade zu mieten ist?«

»Das weiß ich nicht, Cap’n. Ist weit von den Touristenorten entfernt, und man verlangt eine ziemlich hohe Miete dafür.«

»Dann gehen Sie mal zu Graham Associates und fragen Sie nach, ob man es für einen Monat mieten kann. Oder einen Bungalow in der Nähe. Mir ist egal, wie viel es kostet. Sagen Sie, dass es für einen reichen Amerikaner ist. Einen Mr James. Besorgen Sie den Schlüssel, bezahlen Sie die Miete und sagen Sie, dass ich ihnen schreiben und es bestätigen werde. Ich kann sie auch anrufen, wenn sie weitere Details wollen.« Bond griff in seine Hosentasche und zog ein dickes Geldbündel heraus. Die Hälfte davon reichte er Quarrel. »Hier sind zweihundert Pfund. Das sollte für alles reichen. Kontaktieren Sie mich, wenn Sie mehr brauchen. Sie wissen ja, wo Sie mich finden können.«

»Danke, Cap’n«, sagte Quarrel, der das viele Geld ganz ehrfürchtig betrachtete. Er verstaute es in seinem blauen Hemd und knöpfte es bis zum Hals zu. »Sonst noch etwas?«

»Nein, aber achten Sie gut darauf, dass Ihnen niemand folgt. Lassen Sie den Wagen irgendwo in der Stadt stehen und erledigen Sie den Rest zu Fuß. Und behalten Sie jeden Chinesen in Ihrer Nähe genau im Auge.« Bond erhob sich und ging zur Tür. »Wir treffen uns dann morgen um achtzehn Uhr fünfzehn und fahren zur Nordküste rauf. Das wird fürs Erste unsere Basis sein.«

Quarrel nickte. Sein Blick war rätselhaft. Er sagte: »Okay, Cap’n«, und verließ das Zimmer.

Eine halbe Stunde später ging Bond nach unten und nahm ein Taxi zum King’s House. Er trug sich nicht in das Gästebuch ein, das am Empfang auslag. Dafür ließ man ihn eine Viertelstunde in einem Wartezimmer schmoren, um ihm klarzumachen, wie unwichtig er war. Dann kam der Adjutant und brachte ihn ins Arbeitszimmer des Gouverneurs im ersten Stock. Es war ein großer Raum, der nach Zigarrenrauch stank. Der amtierende Gouverneur, der einen cremefarbenen Anzug aus Tussahseide und eine gepunktete Fliege trug, saß an einem breiten Mahagonischreibtisch, auf dem sich lediglich jeweils eine Ausgabe des Daily Gleaners und der Times Weekly sowie eine Schale mit Hibiskusblüten befand. Seine Hände hatte er flach vor sich auf den Schreibtisch gelegt. Er war um die sechzig, hatte ein rotes, recht verdrießlich wirkendes Gesicht und wache blaue Augen. Weder lächelte er, als Bond hereingeführt wurde, noch stand er auf. »Guten Morgen, Mr … äh … Bond«, sagte er. »Bitte nehmen Sie Platz.«

Bond setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Guten Morgen, Sir«, erwiderte er und wartete. Ein Freund im Kolonialministerium hatte ihn bereits gewarnt, dass sein Empfang eher frostig ausfallen würde. »Er steht kurz vor seiner Pensionierung und ist lediglich eine Übergangslösung. Wir mussten einen neuen amtierenden Gouverneur einsetzen, als Sir Hugh Foot befördert wurde. Foot war sehr erfolgreich. Dieser Mann hier versucht nicht mal, mit ihm zu konkurrieren. Er weiß genau, dass er das Amt nur für ein paar Monate innehat, bis wir jemanden gefunden haben, um Foot zu ersetzen. Dieser Mann wollte eigentlich Generalgouverneur von Rhodesien werden, wurde aber übergangen. Nun will er nur noch in Pension gehen und sich irgendeinen Aufsichtsratsposten in London schnappen. Ihre Strangways-Sache würde er am liebsten unter den Teppich kehren. Es wird ihm nicht gefallen, dass Sie Ihre Nase da hineinstecken.«

Der Gouverneur räusperte sich. Er erkannte, dass Bond nicht zu den Kriechern gehörte. »Sie wollten mich sprechen?«

»Nur um mich vorzustellen, Sir«, entgegnete Bond gelassen. »Ich bin wegen des Strangways-Falls hier. Sie müssten deswegen ein Telegramm vom Außenminister erhalten haben.« Diese Bemerkung sollte als Erinnerung daran dienen, dass hinter ihm mächtige Leute standen. Bond mochte es nicht, wenn jemand versuchte, ihn oder den Secret Service zu behindern.

»Ich erinnere mich an das Telegramm. Und was kann ich für Sie tun? Soweit es uns angeht, gilt dieser Fall als abgeschlossen.«

»Inwiefern ist er denn bitte ‚abgeschlossen‘, Sir?«

»Offensichtlich ist Strangways mit dem Mädchen durchgebrannt«, antwortete der Gouverneur ungehalten. »Man konnte ihn wohl getrost als unausgeglichenen Burschen bezeichnen. Einige Ihrer … äh … Kollegen scheinen nicht in der Lage zu sein, die Finger von den Weibern zu lassen.« Bond wurde in diese Aussage offenbar miteinbezogen. »Ich musste dem Knaben schon aus diversen Skandalen heraushelfen. So etwas schadet der Kolonie, Mr … äh … Bond. Ich hoffe, dass Ihre Leute uns einen Nachfolger schicken, der seine Triebe ein wenig besser unter Kontrolle hat. Das heißt«, fügte er kühl hinzu, »wenn ein regionaler Kontrolloffizier hier überhaupt nötig ist. Ich persönlich habe vollstes Vertrauen in unsere Polizei.«

Bond lächelte wohlwollend. »Ich werde Ihre Ansichten weiterleiten, Sir. Ich nehme an, mein Vorgesetzter wird das umgehend mit dem Verteidigungsministerium und dem Außenministerium besprechen wollen. Wenn Sie diese zusätzlichen Aufgaben übernehmen wollen, würde es dem Service eine Arbeitskraft einsparen. Ich bin sicher, dass die jamaikanische Polizei äußerst effizient ist.«

Der Gouverneur warf Bond einen misstrauischen Blick zu. Vielleicht musste er mit diesem Mann doch ein wenig vorsichtiger umgehen. »Dies ist eine formlose Unterhaltung, Mr Bond. Wenn ich meine Ansichten festgelegt habe, werde ich sie dem Außenministerium selbst übermitteln. Gibt es unterdessen jemanden aus meinem Stab, mit dem Sie sprechen wollen?«

»Ich würde mich gerne mit dem Vizegouverneur unterhalten, Sir.«

»Wirklich? Und warum, wenn ich fragen darf?«

»Es gab ein wenig Ärger auf Crab Key. Irgendetwas mit einem Vogelschutzgebiet. Die Sache wurde uns vom Kolonialministerium übertragen. Mein Vorgesetzter hat mich gebeten, mich darum zu kümmern, während ich hier bin.«

Der Gouverneur wirkte erleichtert. »Natürlich, natürlich. Ich werde dafür sorgen, dass Mr Pleydell-Smith Sie umgehend empfängt. Sie denken also auch, dass wir die Sache mit Strangways auf sich beruhen lassen können? Die beiden werden früher oder später schon wieder auftauchen, keine Sorge.« Er lehnte sich vor und betätigte eine Glocke. Sein Adjutant kam herein. »Dieser Herr würde gerne mit dem Vizegouverneur sprechen. Bringen Sie ihn bitte zu ihm. Ich werde Mr Pleydell-Smith persönlich anrufen und ihn bitten, sich Zeit für Sie zu nehmen.« Er erhob sich und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Dann streckte er seine Hand aus. »Dann also auf Wiedersehen, Mr Bond. Ich bin so froh, dass wir uns persönlich kennenlernen konnten. Crab Key, was? Ich selbst war noch nicht dort, aber ich bin sicher, dass es sehr lohnenswert ist.«

Bond schüttelte seine Hand. »Genau das dachte ich auch gerade. Auf Wiedersehen, Sir.«

»Wiedersehen, Wiedersehen.« Der Gouverneur sah zu, wie Bond den Raum verließ, und drehte sich dann zufrieden zu seinem Schreibtisch um. »Dieser Jungspund«, sagte er in den leeren Raum hinein. Er setzte sich wieder und rief den Vizegouverneur an. Dann schlug er die Times Weekly auf und wandte sich den Aktienkursen zu.

Der Vizegouverneur war ein recht junger Mann mit zerzaustem Haar und intelligenten, jungenhaften Augen. Er war einer dieser nervösen Pfeifenraucher, die ständig ihre Taschen nach Streichhölzern abtasteten, die Schachtel schüttelten, um zu sehen, wie viele noch darin waren, oder die Tabakreste aus ihren Pfeifen klopften. Nachdem er diese Prozedur während der ersten zehn Minuten mit Bond zwei, drei Mal durchlaufen hatte, begann Bond, sich zu fragen, ob er überhaupt jemals Rauch in seine Lungen bekam.

Sobald er Bonds Hand überschwänglich geschüttelt und ihm einen Platz zugewiesen hatte, tigerte Pleydell-Smith im Raum auf und ab und kratzte sich dabei mit dem Holm an der Stirn. »Bond. Bond. Bond! Kommt mir bekannt vor. Mal überlegen. Ach, richtig! Sie waren der Bursche, der mit dieser Schatzsache zu tun hatte. Ja, natürlich! Das war vor vier, fünf Jahren. Habe letztens noch die Akte in der Hand gehabt. Eine tolle Sache war das. Was für ein Spaß! Ich wünschte, Sie würden hier noch so ein Feuerwerk abbrennen. Den Ort hier mal ein wenig aufmischen. Heutzutage denkt jeder nur noch an die Föderation und ihre verdammte Selbstgefälligkeit. Von wegen Selbstbestimmung! Die bekommen hier ja nicht mal ein anständiges öffentliches Verkehrsnetz hin. Und das Rassenproblem! Mein lieber Freund, es gibt wahrscheinlich mehr Probleme zwischen den glatthaarigen und kraushaarigen Jamaikanern, als zwischen mir und meinem schwarzen Koch. Aber wie dem auch sei …« Pleydell-Smith blieb neben seinem Schreibtisch stehen. Dann setzte er sich Bond gegenüber und schlug ein Bein über die Sessellehne. Schließlich griff er nach der Tabakdose, auf der das Wappen des King’s College in Cambridge prangte, und begann, seine Pfeife zu stopfen. »Damit wollte ich nur sagen, dass ich Sie nicht mit alldem langweilen will. Legen Sie los. Was ist Ihr Problem? Ich helfe gern. Ich wette, dass es interessanter ist als dieser Mist hier.« Er deutete auf den Papierstapel in seinem Posteingang.

Bond grinste ihn an. Dieser Bursche gefiel ihm schon besser. Er hatte einen Verbündeten gefunden, noch dazu einen intelligenten. »Also«, begann er ernst, »ich bin wegen der Strangways-Sache hier. Aber als Erstes würde ich Ihnen gerne eine Frage stellen, die vielleicht seltsam klingen mag. Wie genau kam es dazu, dass Sie letztens noch die Akte über meinen anderen Fall in der Hand gehabt haben? Hat jemand danach gefragt? Ich möchte nicht indiskret sein, also antworten Sie mir nicht, wenn Sie nicht wollen. Ich bin nur neugierig.«

Pleydell-Smith warf ihm einen interessierten Blick zu. »Das ist wohl Ihr Job, nehme ich an.« Er sah grübelnd zur Decke. »Tja, wenn ich so darüber nachdenke, habe ich sie auf dem Tisch meiner Schreibkraft gesehen. Sie ist neu. Sie sagte, sie wolle sich bezüglich der Akten auf den neuesten Stand bringen. Aber«, eilte er zur Verteidigung seiner Angestellten, »es lagen wohlgemerkt noch jede Menge anderer Akten auf ihrem Tisch. Das war nur die eine, die mir zufällig ins Auge fiel.«

»Oh, ich verstehe«, sagte Bond. »So war das also.« Er lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, aber einige Leute scheinen an meiner Anwesenheit hier äußerst interessiert zu sein. Eigentlich bin ich hier, um mit Ihnen über Crab Key zu sprechen. Ich würde gern alles erfahren, was Sie über die Insel wissen. Und über Doktor No, diesen Chinesen, der sie gekauft hat. Und alles, was Sie mir über den Guanoabbau erzählen können. Ich weiß, ich bitte um viel, aber jedes bisschen hilft.«

Pleydell-Smith lachte auf. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und sprach, während er den glühenden Tabak mit seiner Streichholzschachtel nachstopfte. »Wenn Sie sich bei der Guanosache mal nicht übernommen haben. Ich könnte Ihnen stundenlang davon erzählen. Bevor ich ins Kolonialbüro gewechselt bin, habe ich im Konsulat gearbeitet. Zuerst in Peru. Da hatte ich eine Menge mit den Leuten zu tun, die den ganzen Handel organisieren – die Compania Aministradora del Guano. Nette Leute.« Die Pfeife funktionierte nun endlich, und Pleydell-Smith warf die Schachtel auf den Tisch. »Was den Rest angeht, muss ich dafür nur die entsprechende Akte aufklappen.« Er klingelte. Nach einem Moment öffnete sich die Tür hinter Bond. »Miss Taro, die Akte über Crab Key, bitte. Die mit den Verkaufsunterlagen und die andere über diesen Wächter, der nach Weihnachten aufgetaucht ist. Miss Longfellow wird wissen, wo sie zu finden sind.«

Eine sanfte Stimme antwortete: »Ja, Sir.« Dann hörte Bond, wie die Tür wieder geschlossen wurde. »Also dann, Guano.« Pleydell-Smith lehnte sich zurück. Bond bereitete sich darauf vor, gelangweilt zu werden. »Wie Sie wissen, handelt es sich dabei um Vogelexkremente. Das Zeug kommt aus dem Hinterteil zweier Vögel, dem Maskentölpel und dem Guanokormoran. Auf Crab Key beschränkt es sich auf den Guanokormoran, ähnlich der in England bekannten Krähenscharbe. Der Guanokormoran ist eine perfekte Maschine, um Fisch zu Guano zu verarbeiten. Er ernährt sich hauptsächlich von Anchovis. Nur um Ihnen zu verdeutlichen, wie viel Fisch diese Vögel fressen: Man hat schon bis zu siebzig Anchovis in einem einzigen Vogelmagen gefunden!« Pleydell-Smith nahm seine Pfeife aus dem Mund und deutete damit nachdrücklich auf Bond. »Die ganze Bevölkerung von Peru verzehrt viertausend Tonnen Fisch im Jahr. Die Seevögel dieses Landes fressen bis zu fünfhunderttausend Tonnen!«

Bond schürzte beeindruckt die Lippen. »Wirklich?«

»Jeden Tag«, fuhr der Vizegouverneur fort, »frisst jeder dieser hunderttausend Guanokormorane etwa ein halbes Kilo Fisch und hinterlässt etwa dreißig Gramm Exkremente auf der Guanera, also der Guanoinsel.«

Bond unterbrach ihn: »Warum tun sie das nicht über dem Meer?«

»Das weiß ich nicht.« Pleydell-Smith ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Ist mir noch nie in den Sinn gekommen. Sie tun es jedenfalls nicht. Sie landen auf der Insel und erledigen dort ihr Geschäft, seit sie existieren. Das ergibt eine Menge Vogelkot – Millionen Tonnen davon auf den Penghu-Inseln und den anderen Guaneras. Dann hat jemand um 1850 entdeckt, dass es sich bei Guano um den besten natürlichen Dünger der Welt handelt – reich an Nitraten, Phosphaten und was sonst noch alles. Also kamen die Schiffe zu den Guaneras und plünderten sie etwa zwanzig Jahre lang. Es war eine Zeit, die in Peru als ‚Saturnalien‘ bekannt ist. Es war wie der große Goldrausch in Alaska. Die Leute stritten sich um den Dreck, kaperten gegenseitig ihre Schiffe, erschossen die Arbeiter, verkauften gefälschte Karten geheimer Guanoinseln – alles, was man sich nur vorstellen kann. Und so mancher scheffelte ein Vermögen mit dem Zeug.«

»Wie kommt da Crab Key ins Spiel?«, fragte Bond, um zu seinem Fall zurückzukommen.

»Das war die einzige lohnenswerte Guanofundstelle so weit nördlich. Man hat es dort auch abgebaut, weiß der Himmel, warum. Aber das Zeug hatte einen niedrigen Nitratgehalt. Das Wasser ist hier nicht so reichhaltig wie am Humboldtstrom, und das wirkt sich natürlich auf die Fische aus. Entsprechend ist der Guano ebenfalls nicht so hochwertig. Er wurde auf Crab Key abgebaut, solange der Preis gut war. Aber als die Deutschen dann den künstlichen Dünger entwickelten, fiel die ganze Industrie in sich zusammen, und Crab Key sowie die ganzen anderen Fundorte minderer Qualität wurden als Erstes aufgegeben. Dann wurde Peru endlich klar, dass es eine fantastische Kapitalanlage verschwendet hatte. Also organisierte es die Überreste der Industrie neu und begann, die Guaneras zu schützen. Die Industrie wurde verstaatlicht, die Vögel befanden sich nun in Schutzgebieten, und sehr, sehr langsam sammelten sich die Vorräte wieder an. Dann entdeckte man, dass das deutsche Zeug unerwartete Nachteile hatte. Es laugt den Boden aus, was Guano nicht tut, und so stieg der Guanopreis allmählich wieder an, und die Industrie kam wieder auf die Beine. Jetzt läuft es hervorragend, abgesehen davon, dass Peru einen Großteil des Guanos für seine eigene Landwirtschaft zurückbehält. Und so wurde Crab Key wieder interessant.«

»Ah.«

»Ja«, sagte Pleydell-Smith, tastete seine Taschen wieder nach den Streichhölzern ab, fand sie schließlich auf seinem Schreibtisch, schüttelte die Schachtel an seinem Ohr und begann sein Ritual des Pfeifenstopfens. »Zu Kriegsbeginn hatte dieser Chinese – der übrigens ein ziemlich gerissener Teufel sein muss – die Idee, dass er aus der alten Guanofundstelle auf Crab Key etwas machen könnte. Der Preis betrug damals auf dieser Seite des Atlantiks ungefähr fünfzig Dollar pro Tonne, und er kaufte uns die Insel für etwa zehntausend Pfund ab, wenn ich mich richtig erinnere. Er brachte seine Männer hin und machte sich ans Werk. Seitdem läuft sein Geschäft. Er muss ein Vermögen damit verdient haben. Er verschifft den Guano über Antwerpen direkt nach Europa. Sie schicken ihm einmal im Monat ein Schiff. Er hat die modernsten Brecher und Zentrifugen. Ich glaube, er beutet seine Arbeiter ganz schön aus. Um einen anständigen Profit zu erzielen, muss er das wohl. Besonders jetzt. Letztes Jahr habe ich gehört, dass er in Antwerpen nur noch achtunddreißig bis vierzig Dollar pro Tonne bekommt. Nur der Himmel weiß, was er seinen Arbeitern bezahlen muss, um bei diesem Preis überhaupt noch Gewinn zu machen. Es ist mir nie gelungen, das herauszufinden. Er führt sein Unternehmen wie eine Festung – eine Art Arbeitslager. Niemand kommt je von der Insel runter. Ich habe ein paar seltsame Geschichten gehört, aber es hat sich noch nie jemand beklagt. Es ist natürlich seine Insel, und er kann damit tun, was er will.«

Bond suchte nach Hinweisen. »Ist die Insel denn wirklich so wertvoll für ihn? Was denken Sie, was sie wert ist?«

»Die Guanokormorane sind die wertvollsten Vögel der Welt«, antwortete Pleydell-Smith. »Jedes Paar produziert im Jahr für etwa zwei Dollar Guano, ohne dass der Besitzer etwas dafür ausgeben muss. Die weiblichen Exemplare legen im Durchschnitt etwa drei Eier und ziehen zwei Junge auf. Pro Jahr brüten sie zwei Mal. Sagen wir mal, sie sind etwa fünfzehn Dollar pro Paar wert, und nehmen wir an, es gibt hunderttausend Vögel auf Crab Key, was angesichts der alten Zahlen, die wir haben, durchaus denkbar ist. Das würde bedeuten, dass seine Vögel einen Wert von etwa anderthalb Millionen Dollar haben. Ein recht wertvoller Besitz. Dazu kommt noch der Wert der ganzen Anlagen und Gerätschaften, sagen wir eine weitere Million, und diese hässliche kleine Insel ist ein kleines Vermögen wert. Was mich an etwas erinnert.« Pleydell-Smith betätigte die Klingel. »Was ist eigentlich aus den Akten geworden? Darin werden Sie sämtliche Informationen finden, die Sie brauchen.«

Hinter Bond wurde die Tür geöffnet.

Pleydell-Smith fragte irritiert: »Also wirklich, Miss Taro. Was ist mit diesen Akten?«

»Es tut mir furchtbar leid, Sir«, sagte die sanfte Stimme. »Aber ich kann sie nirgendwo finden.«

»Was soll das bedeuten, Sie können sie nicht finden? Wer hatte sie denn zuletzt?«

»Commander Strangways, Sir.«

»Tja, ich erinnere mich aber ganz genau, dass er sie zurückgebracht hat. Was ist mit ihnen geschehen?«

»Das weiß ich nicht, Sir«, erwiderte die Stimme ungerührt. »Die Aktenmappen sind da, aber sie sind leer.«

Bond drehte sich auf seinem Platz herum. Er warf einen Blick auf die Frau und drehte sich wieder zurück. Dabei lächelte er grimmig. Er wusste, wohin die Akten verschwunden waren. Er wusste auch, warum die alte Akte über ihn selbst auf dem Tisch der Schreibkraft gelegen hatte. Und er konnte sich denken, wie das Wissen über die besondere Bedeutung von James Bond, dem Import-Export-Händler, das King’s House hatte verlassen können, den einzigen Ort, an dem man über seine wahre Identität Bescheid wusste.

Genau wie Doktor No und Miss Annabel Chung war auch die zurückhaltende, effizient wirkende kleine Sekretärin mit der Hornbrille chinesischer Abstammung.
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DER FINGER AM ABZUG

Der Vizegouverneur lud Bond zum Mittagessen in den Queen’s Club ein. Sie saßen in einer Ecke des eleganten, mahagonigetäfelten Speisesaals mit seinen vier großen Deckenventilatoren, und unterhielten sich über Jamaika. Als der Kaffee serviert wurde, tauchte Pleydell-Smith gerade tief unter die Oberfläche der florierenden, friedlichen Insel, die die Welt kannte.

»Es sieht so aus.« Er begann sein Pfeifenritual. »Der Jamaikaner an sich ist ein freundlicher, aber fauler Mann mit den Eigenschaften eines Kindes. Er lebt auf einer sehr reichen Insel, die ihn aber nicht reich macht. Er weiß nicht, wie er es anstellen soll, und ist auch zu bequem dafür. Die Briten kommen und gehen und machen das schnelle Geld, aber seit etwa zweihundert Jahren hat hier auch kein Engländer mehr ein Vermögen gemacht. Niemand bleibt lange genug. Sie machen einen guten Schnitt und gehen wieder. Das meiste holen die portugiesischen Juden heraus. Sie kamen mit den Briten und sind geblieben. Aber sie sind Snobs und geben zu viel für ihre Villen und Gesellschaften aus. Das sind die Namen, die die Klatschkolumne des Gleaners füllen, wenn die Touristen fort sind. Sie handeln mit Rum und Tabak, oder repräsentieren hier die großen britischen Unternehmen – Autofirmen, Versicherungen und so weiter. Dann kommen die Syrer, die sind auch sehr reich, aber keine besonders guten Geschäftsleute. Ihnen gehören die meisten Geschäfte und einige der besten Hotels. Aber sie verkalkulieren sich oft und müssen gelegentlich eine ihrer Immobilien abfackeln, um wieder flüssig zu werden. Dann gibt es noch die Inder mit ihrem üblichen Textilhandel und so weiter. Aber von denen gibt es nicht besonders viele. Und schließlich sind da noch die Chinesen, solide und diskret – die mächtigste Gruppe auf Jamaika. Ihnen gehören die Bäckereien, die Reinigungen und die besten Lebensmittelläden. Sie bleiben unter sich und halten ihre Abstammung rein.« Pleydell-Smith lachte. »Nicht dass sie sich keine schwarzen Frauen nehmen würden, wenn sie Lust darauf haben. Das Ergebnis kann man überall in Kingston sehen – Chineger. Eine robuste, aber vergessene Rasse. Sie blicken auf die Neger hinab, während die Chinesen auf sie hinabblicken. Eines Tages könnten sie zum Problem werden. Sie haben einiges von der Intelligenz der Chinesen und viele der Laster des schwarzen Mannes. Die Polizei hat jetzt schon eine Menge Ärger mit ihnen.«

»Ihre Schreibkraft«, sagte Bond. »Ist sie auch eine?«

»Das ist richtig. Ein kluges Mädchen und sehr gründlich. Ich habe sie seit ungefähr sechs Monaten. Sie war mit Abstand die beste der Frauen, die sich auf unsere Anzeige gemeldet haben.«

»Sie wirkt sehr intelligent«, kommentierte Bond beiläufig. »Sind diese Leute organisiert? Gibt es so etwas wie ein Oberhaupt der Chineger-Gemeinde?«

»Noch nicht. Aber ich nehme an, dass sich schon bald jemand finden wird. Es ist eine nützliche kleine Gruppe.« Pleydell-Smith warf einen Blick auf seine Uhr. »Apropos. Ich muss dann mal wieder los und herausfinden, wo diese verdammten Akten abgeblieben sind. Ich erinnere mich ganz genau …« Seine Stimme verlor sich. »Ich konnte Ihnen zwar nicht viel über Crab Key und diesen Doktor sagen. Aber aus den Akten hätten Sie auch nicht viel mehr erfahren. Er scheint ein höflicher Bursche zu sein. Sehr geschäftstüchtig. Dann kam dieser Streit mit der Audubon-Gesellschaft. Ich nehme an, Sie wissen alles darüber. Was die Insel selbst angeht, darüber befanden sich in der Akte nicht mehr als ein, zwei Vorkriegsberichte und eine Kopie der letzten kartografischen Vermessung. Klingt auf jeden Fall wie ein gottverlassenes Fleckchen Erde. Überall nur Mangrovensümpfe und an einem Ende ein großer Haufen Vogelmist. Aber Sie erwähnten, dass Sie noch ins Institut gehen wollten. Ich könnte Sie hinbringen und Sie dem Burschen vorstellen, der dort die Kartografieabteilung leitet.«

Eine Stunde später hatte Bond sich mit der Generalstabskarte von Crab Key aus dem Jahr 1910 in einer düsteren Kammer niedergelassen. Dort fertigte er eine grobe Kopie an und skizzierte die Lage der wichtigsten Punkte.

Die Gesamtfläche der Insel betrug etwa hundertdreißig Quadratkilometer. Drei Viertel davon bestand aus Sümpfen und einem Flachsee. Von diesem See aus schlängelte sich ein seichter Fluss über die Insel und mündete an der Südküste in einer kleinen sandigen Bucht. Bond nahm an, dass irgendwo im Quellgebiet die wahrscheinlichste Stelle für das Lager der Audubon-Wächter sein würde. Im Westen erhob sich ein steiler Hügel, dessen Höhe mit etwa hundertfünfzig Metern angegeben wurde, und endete abrupt an einer Klippe, die steil zum Meer abfiel. Von diesem Hügel aus führte eine gepunktete Linie zu einem Kasten in einer Ecke der Karte, in dem die Worte »Guanovorkommen. Letzter Abbau 1880« standen.

Auf der gesamten Insel gab es keinen Hinweis auf eine Straße oder Gleise, und keine Spur von einem Haus. Die Reliefkarte zeigte, dass die Insel gen Westen hin die Form einer Wasserratte hatte – ein langes schmales Rückgrat, das zu einem größeren Kopf führte. Sie schien etwa fünfzig Kilometer nördlich von Galina Point an der Nordküste Jamaikas und etwa hundert Kilometer südlich von Kuba zu liegen.

Viel mehr konnte man anhand der Karte nicht erkennen. Crab Key war von Untiefen umgeben, abgesehen von der westlichen Klippe, wo die nächstliegende Markierung fünfhundert Faden betrug. Dahinter begann die kubanische Tiefe. Bond faltete die Karte zusammen und übergab sie dem Bibliothekar.

Er fühlte sich plötzlich erschöpft. Es war erst sechzehn Uhr, aber es war brütend heiß in Kingston, und sein Hemd klebte ihm am Körper. Bond verließ das Institut, schnappte sich ein Taxi und kehrte zu seinem Hotel in den kühlen Hügeln zurück. Er war mit seinem Tag mehr als zufrieden, und auf dieser Seite der Insel konnte er ohnehin nichts weiter tun. Er würde einen ruhigen Abend in seinem Hotel verbringen und am nächsten Morgen früh aufbrechen.

Bond ging zum Empfang, um zu erfragen, ob eine Nachricht von Quarrel gekommen war. »Keine Nachrichten, Sir«, sagte die Hotelmitarbeiterin. »Aber vom King’s House ist ein Obstkorb gekommen. Direkt nach dem Mittagessen. Der Bote hat ihn direkt in Ihr Zimmer gebracht.«

»Was für ein Bote war das?«

»Ein Farbiger, Sir. Er sagte, er komme aus dem Büro des Adjutanten.«

»Vielen Dank.« Bond ließ sich seinen Schlüssel geben und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. Die Sache war lächerlich unwahrscheinlich. Mit der Hand an der Waffe unter seinem Jackett ging Bond leise auf seine Tür zu. Er drehte den Schlüssel herum und trat die Tür auf. Das Zimmer war leer. Bond zog die Tür zu und verschloss sie. Auf seiner Anrichte stand ein großer, überladener Obstkorb mit Mandarinen, Grapefruits, rosa Zwergbananen, Stachelannonen, Sternäpfeln und sogar ein paar Treibhausnektarinen. Am Griff war mit einer großen Schleife ein weißer Umschlag befestigt. Bond löste ihn und hielt ihn gegen das Licht. Dann öffnete er ihn. Auf teuer wirkendem weißem Briefpapier stand in Schreibmaschinenschrift: MIT BESTEN EMPFEHLUNGEN SEINER EXZELLENZ, DES GOUVERNEURS.

Bond schnaubte. Dann musterte er das Obst, beugte sich vor und lauschte. Er hob den Korb am Griff an und kippte den Inhalt auf den Boden. Die Früchte rollten über die Kokosfasermatten. Abgesehen vom Obst befand sich nichts im Korb. Bond musste über seine Vorsicht schmunzeln. Aber es gab noch eine letzte Möglichkeit. Er hob eine der Nektarinen auf, die ein gieriger Mann wahrscheinlich zuerst auswählen würde, und nahm sie mit ins Badezimmer. Er ließ sie ins Waschbecken fallen und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Nach einem kurzen Blick auf das Schloss, entriegelte er den Kleiderschrank. Behutsam hob er seinen Koffer heraus und stellte ihn in der Mitte des Zimmers auf den Boden. Dann kniete er sich hin und suchte nach den Spuren des Talkumpuders, den er um die beiden Schlösser verteilt hatte. Der Puder war verwischt und Bond konnte um die Schlüssellöcher herum winzige Kratzer erkennen. Diese Leute waren nicht so sorgsam gewesen wie andere, mit denen er zuvor zu tun gehabt hatte. Er schloss den Koffer auf und öffnete ihn. Unter dem Bezugstoff des Deckels befanden sich in der oberen rechten Ecke vier unauffällig aussehende Kupferbolzen. Mit einem Fingernagel löste Bond den Deckel von einem der Bolzen, zog einen Meter Drahtseil heraus und legte es neben sich auf den Boden. Dieser Draht war in engen Schlaufen durch den ganzen Deckel geführt und verschloss den Koffer. Bond nahm die Abdeckung ab und überprüfte, ob sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Aus seinem »Werkzeugkasten« nahm er eine Juwelierlupe, ging damit ins Badezimmer zurück und schaltete das Licht über dem Rasierspiegel ein. Dann klemmte er sich die Lupe vors Auge, nahm die Nektarine aus dem Waschbecken und begann, sie langsam zwischen Zeigefinger und Daumen zu drehen.

Bond hielt inne. Er hatte ein winziges, höchstens stecknadelgroßes Loch gefunden, dessen Rand ein helles Braun angenommen hatte. Es befand sich in der Vertiefung, wo die Frucht zuvor am Baum gehangen hatte, und war für das bloße Auge praktisch unsichtbar. Bond legte die Nektarine vorsichtig ins Waschbecken zurück. Einen Moment lang stand er da und starrte nachdenklich in den Spiegel.

Es herrschte also tatsächlich Krieg. So, so. Sehr interessant. Bond spürte, wie sich sein Magen leicht verkrampfte. Er warf seinem Spiegelbild ein schwaches Lächeln zu. Also hatten sein Instinkt und sein Urteilsvermögen richtiggelegen. Strangways und die Frau waren umgebracht und ihre Aufzeichnungen zerstört worden, weil sie auf einer heißen Spur gewesen waren. Dann war Bond aufgetaucht, und dank Miss Taro hatten sie bereits auf ihn gewartet. Miss Chung, und vielleicht auch der Taxifahrer, hatten die Fährte aufgenommen. Man hatte ihn bis ins Blue Hills Hotel verfolgt und den ersten Schuss abgegeben. Weitere würden folgen. Und wessen Finger war am Abzug? Wer hatte ihn so sorgfältig im Blick behalten? Es gab zwar keine Beweise, aber Bond war fest davon überzeugt, dass es sich um einen Distanzschuss von Crab Key aus handelte. Der Mann hinter der Waffe war Doktor No.

Bond ging ins Schlafzimmer zurück. Stück für Stück brachte er das Obst ins Badezimmer und untersuchte es mit seiner Lupe. Der Nadelstich war immer da, verborgen in der Stielvertiefung oder einer Falte. Bond rief die Rezeption an und bat um eine Kiste, Papier und Faden. Er packte das Obst sorgfältig in die Kiste, nahm den Telefonhörer ab und rief das King’s House an. Er fragte nach dem Vizegouverneur. »Sind Sie das, Pleydell-Smith? Hier ist James Bond. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich habe hier ein kleines Problem. Gibt es in Kingston ein Analyselabor? Ich verstehe. Nun, ich habe etwas, das ich gerne analysieren lassen würde. Wenn ich Ihnen die Kiste schicken lasse, wären Sie dann so nett, sie an diesen Mann weiterzuleiten? Ich möchte nicht, dass mein Name ins Spiel gebracht wird. Alles klar? Ich erkläre Ihnen alles später. Würden Sie mir ein Telegramm mit der Kurzfassung schicken, sobald Sie seinen Bericht bekommen? Ich werde in Beau Desert sein, drüben bei Morgan’s Harbour, wahrscheinlich die ganze nächste Woche über. Es wäre gut, wenn Sie auch das für sich behalten könnten. Tut mir wirklich leid, dass ich so verdammt geheimnisvoll tun muss. Ich werde Ihnen alles erklären, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Ich nehme an, dass Sie schon eine Ahnung haben werden, wenn Sie die Laborergebnisse sehen. Sagen Sie ihnen bitte auch, dass sie die Proben sehr vorsichtig behandeln sollen. Es könnte sein, dass mehr in ihnen steckt, als man auf den ersten Blick sieht. Herzlichen Dank. Ein Glück, dass ich Sie heute Morgen kennenlernen durfte. Auf Wiederhören.«

Bond adressierte das Paket, ging in die Lobby und gab einem Taxifahrer Geld, um das Paket zum King’s House zu bringen. Dann kehrte er zu seinem Zimmer zurück, nahm eine Dusche, zog sich um und bestellte seinen ersten Drink. Er wollte damit gerade auf den Balkon gehen, als das Telefon klingelte. Es war Quarrel.

»Es ist alles vorbereitet, Cap’n.«

»Alles? Das ist ja wunderbar. Mit dem Haus hat auch alles geklappt?«

»Alles vorbereitet«, wiederholte Quarrel. »Dann treffen wir uns wie verabredet, Cap’n.«

»Gut«, sagte Bond. Quarrels Effizienz beeindruckte ihn und verschaffte ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er legte den Hörer auf und ging auf den Balkon.

Die Sonne ging gerade unter. Violette Schatten krochen auf die Stadt und den Hafen zu. Wenn sie die Stadt erreichen, dachte Bond, gehen die Lichter an. Es geschah, wie er erwartet hatte. Über sich hörte er ein Flugzeug. Es kam in Sicht. Es handelte sich um eine Super Constellation, den gleichen Flieger, mit dem Bond am Abend zuvor hergekommen war. Bond sah, wie die Maschine aufs Meer hinausflog, drehte und in den Landeanflug auf den Palisadoes-Flughafen ging. Wie viel er seit diesem Moment vor erst vierundzwanzig Stunden doch schon erreicht hatte, als die Luke des Flugzeugs aufgesprungen war und die Stimme aus dem Lautsprecher gesagt hatte: »Willkommen in Kingston, Jamaika. Bitte bleiben Sie sitzen, bis das Gesundheitsamt die Maschine freigegeben hat.«

Sollte er M mitteilen, wie sehr sich das Bild gewandelt hatte? Sollte er dem Gouverneur Bericht erstatten? Bond dachte an seine Begegnung mit dem Gouverneur zurück und verwarf die Idee. Aber was war mit M? Bond hatte seinen eigenen Code. Er konnte M einfach ein Telegramm über das Kolonialbüro schicken. Was würde er M sagen? Dass ihm Doktor No vergiftetes Obst geschickt hatte? Aber er wusste ja noch gar nicht genau, ob es tatsächlich vergiftet gewesen war, oder ob der Korb überhaupt von Doktor No stammte. Bond sah bereits bildlich vor sich, wie M einen Knopf auf der Gegensprechanlage drückte und sagte: »Stabschef, 007 ist offensichtlich durchgedreht. Er behauptet, dass ihm jemand eine vergiftete Banane geschickt hat. Der Bursche hat wohl die Nerven verloren. War zu lange im Krankenhaus. Am besten rufen wir ihn nach Hause.«

Bond schmunzelte. Er stand auf und bestellte sich einen weiteren Drink beim Zimmerservice. Ganz genau so würde es natürlich nicht ablaufen. Aber dennoch … Nein, er würde warten, bis er ein wenig mehr in der Hand hatte. Aber falls etwas schiefgehen sollte und er keine Warnung geschickt hatte, würde er in Schwierigkeiten stecken. Also lag es an ihm, dafür zu sorgen, dass nichts schiefging.

Bond trank seinen zweiten Drink und dachte über die Einzelheiten seines Plans nach. Dann ging er nach unten, aß im halb verlassenen Speisesaal zu Abend und las im Handbuch der Westindischen Inseln. Um einundzwanzig Uhr war er todmüde. Er kehrte in sein Zimmer zurück und packte seinen Koffer für den nächsten Morgen. Dann rief er bei der Rezeption an und bat darum, um fünf Uhr dreißig geweckt zu werden. Zu guter Letzt verschloss er von innen die Tür und schloss und verriegelte die Jalousien vor dem Fenster. Das würde eine heiße, stickige Nacht bedeuten. Aber das ließ sich nicht ändern. Bond legte sich nackt unter die dünne Bettdecke und drehte sich auf seine linke Seite. Seine rechte Hand glitt auf den Griff der Walther PPK unter dem Kissen. Innerhalb von fünf Minuten war er eingeschlafen.

Als Bond aufwachte, war es drei Uhr morgens, wie ihm das selbstleuchtende Ziffernblatt seiner Uhr direkt neben seinem Gesicht verriet. Er lag vollkommen still da. Im Raum war kein Laut zu hören. Er spitzte die Ohren. Draußen war es ebenfalls totenstill. Irgendwo in der Ferne fing ein Hund an zu bellen. Andere Hunde stimmten mit ein, und ihr Gebell wurde zu einem kurzen, hysterischen Chor, der so plötzlich aufhörte, wie er begonnen hatte. Dann war es wieder still. Mondlicht drang durch die Schlitze der Jalousien und warf helle und dunkle Streifen in die Ecke des Zimmers neben seinem Bett. Es war, als ob er in einem Käfig liegen würde. Was hatte ihn aufgeweckt? Bond bewegte sich leicht und wollte gerade aus dem Bett steigen.

Dann erstarrte er plötzlich.

Etwas hatte sich an seinem rechten Knöchel gerührt. Jetzt bewegte es sich an der Innenseite seines Schienbeins hinauf. Bond konnte spüren, wie etwas die Haare an seinem Bein streifte. Es musste sich um eine Art Insekt handeln. Ein sehr großes. Es war lang, bestimmt zwanzig Zentimeter – so lang wie seine Hand. Er fühlte, wie Dutzende winziger Füße über seine Haut wanderten. Was war das nur?

Dann hörte Bond etwas, das er noch niemals zuvor gehört hatte. Bond analysierte das Geräusch. Das konnte nicht sein! Das konnte doch einfach nicht sein! Doch, es waren seine Nackenhaare, die sich gegen das Kissen aufstellten. Bond konnte sogar die kühle Luft spüren, die nun zwischen seinen Haaren hindurch an die Haut drang. Wie außergewöhnlich! Wie vollkommen außergewöhnlich! Er hatte immer gedacht, dass es sich dabei lediglich um eine Redewendung handelte. Aber warum? Was geschah mit ihm?

Das Ding an seinem Bein bewegte sich. Plötzlich wurde Bond klar, dass er Angst hatte, schreckliche Angst. Noch bevor die Meldung in seinem Gehirn angekommen war, hatte sein Instinkt seinem Körper mitgeteilt, dass er einen Hundertfüßer auf sich hatte.

Bond lag da wie erstarrt. Er hatte einmal in einem Museum ein Glas mit einem in Spiritus eingelegten tropischen Hundertfüßer gesehen. Er war hellbraun, recht flach und etwa zwanzig Zentimeter lang gewesen – so lang wie dieser hier. Auf jeder Seite seines flachen Kopfs hatte er gebogene Giftklauen gehabt. Auf dem Etikett des Präparats hatte gestanden, dass sein Gift tödlich sein konnte, wenn es direkt in eine Arterie gelangte. Bond hatte sich das präparierte Tier neugierig angesehen und war weitergegangen.

Der Hundertfüßer hatte inzwischen sein Knie erreicht und wanderte nun in Richtung Oberschenkel. Was auch immer geschah, er durfte sich nicht bewegen, nicht einmal zittern. Bonds ganzes Bewusstsein richtete sich auf diese zwei Reihen vorwärtskriechender Beinchen. Jetzt hatte er seinen Schenkel erreicht. Gott, jetzt krabbelte er weiter auf seine Leiste zu! Bond biss die Zähne zusammen! Angenommen, er mochte die Wärme dort! Angenommen, er versuchte, zwischen seine Beine zu kriechen! Würde er das ertragen können? Angenommen, er wählte ausgerechnet diese Stelle, um ihn zu beißen. Bond konnte spüren, wie der Hundertfüßer die ersten Haare dort berührte. Es kitzelte. Die Haut auf Bonds Bauch zuckte. Er konnte nichts dagegen tun. Aber nun wandte sich das Ding nach oben und kletterte seinen Bauch hinauf. Seine Füßchen zwickten fester zu, um nicht herunterzufallen. Jetzt befand es sich über seinem Herzen. Wenn es ihn dort biss, würde es ihn sicher umbringen. Der Hundertfüßer bahnte sich beständig seinen Weg durch Bonds Brusthaare hindurch und sein Schlüsselbein hinauf. Dort blieb er stehen. Was tat er? Bond konnte spüren, wie sich sein flacher Kopf blind hin und her bewegte. Wonach suchte er? War zwischen seiner Haut und der Bettdecke genügend Platz, um hindurchzukommen? Wagte er es, die Decke ein wenig anzuheben, um dem Ding zu helfen? Nein. Niemals! Das Tier befand sich nun direkt an seiner Halsschlagader. Vielleicht wurde es von dem starken Puls dort angezogen. Himmel, wenn er doch nur seinen Herzschlag kontrollieren könnte. Verdammtes Mistvieh! Bond versuchte, gedanklich mit dem Hundertfüßer zu kommunizieren. Das ist gar nichts. Dieser Puls ist nicht gefährlich. Er kann dir nichts tun. Lauf schnell raus an die frische Luft!

Als ob ihn das Biest gehört hätte, bewegte es sich plötzlich an seinem Hals hinauf und über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. Nun befand es sich an seinem Mundwinkel, was wie wahnsinnig kitzelte. Und es krabbelte noch weiter hinauf, die Nase entlang. Jetzt konnte er Gewicht und Länge des Tieres genau spüren. Vorsichtig schloss Bond die Augen. Schon stapfte jeweils ein Beinpaar nach dem anderen über sein rechtes Augenlid. Sollte Bond, sobald es von seinem Auge herunter war, die Chance ergreifen und es abschütteln – darauf bauen, dass seine Beine von seiner schweißnassen Stirn abrutschten? Nein, um Himmels willen! Der Griff der Füßchen war endlos. Er mochte vielleicht einen Teil davon loswerden, aber nicht alle.

Mit unglaublicher Bedächtigkeit bewegte sich das riesige Insekt über Bonds Stirn. Unterhalb des Haaransatzes verharrte es. Was zur Hölle tat es jetzt? Bond konnte spüren, wie es seine Haut beschnüffelte. Es trank! Trank die salzigen Schweißtropfen. Davon war Bond überzeugt. Minutenlang bewegte es sich kaum noch. Bond spürte, wie seine Körperspannung allmählich nachließ. Er konnte fühlen, wie der Schweiß von seinem übrigen Körper auf das Bettlaken strömte. In wenigen Augenblicken würden seine Glieder zu zittern beginnen. Er konnte es bereits spüren. Er würde voller Angst zu zittern anfangen. Konnte er es unterdrücken, konnte er das? Bond lag da und wartete, während er leise ein- und ausatmete.

Der Hundertfüßer bewegte sich wieder. Er krabbelte in seine Haare. Bond spürte, wie sie beiseitegeschoben wurden, während sich das Tier seinen Weg bahnte. Würde es ihm dort gefallen? Würde es sich dort einnisten? Wie schliefen Hundertfüßer? Zusammengerollt oder der Länge nach ausgestreckt? Die winzigen Tausendfüßer, die er aus seiner Kindheit kannte und die irgendwie immer ihren Weg durch den Abfluss in die leere Badewanne gefunden hatten, hatten sich immer zusammengerollt, wenn man sie berührt hatte. Nun war er dort angekommen, wo sein Kopf auf dem Kissen ruhte.

Würde er auf dem Kissen weiterkrabbeln oder in dem warmen Wald aus Haaren bleiben? Der Hundertfüßer blieb stehen. Weg! WEG!, schienen Bonds Nerven zu schreien.

Der Hundertfüßer regte sich wieder. Und krabbelte langsam von seinem Kopf auf das Kissen.

Bond wartete eine Sekunde. Nun konnte er die Reihen winziger Beinchen hören, die leise über den Baumwollstoff liefen. Es war ein fast unhörbares Kratzgeräusch, wie von Fingernägeln.

Bonds Körper katapultierte wie ein Klappmesser aus dem Bett und landete mit einem lauten Rums auf dem Boden.

Sofort war Bond auf den Beinen, rannte zur Tür und schaltete das Licht an. Dabei zitterte er unkontrolliert. Mit wackligen Knien kehrte er zum Bett zurück. Da war das Biest und krabbelte gerade unter das Kissen und damit außer Sicht. Bonds erster Impuls bestand darin, das Kissen auf den Boden zu werfen. Aber er hielt sich zurück und wartete, bis sich seine Nerven ein wenig beruhigt hatten. Dann hob er das Kissen ganz vorsichtig an einer Ecke an und ging in die Mitte des Zimmers, wo er es fallen ließ. Der Hundertfüßer krabbelte unter dem Kissen hervor und lief über die Kokosfasermatten. Doch das interessierte Bond jetzt nicht mehr. Er sah sich nach etwas um, womit er das Tier töten konnte. Langsam holte er sich einen Schuh und kam zurück. Die Gefahr war vorbei. Sein Verstand fing nun an, sich zu fragen, wie der Hundertfüßer in sein Bett gekommen war. Er hob den Schuh und ließ ihn bedächtig, fast beiläufig, zu Boden sinken. Er hörte das Knacken der harten Rückenplatten. Bond hob den Schuh erneut.

Der Hundertfüßer zuckte in seinem Todeskampf – zwanzig Zentimeter graubrauner glänzender Tod. Bond schlug noch einmal mit dem Schuh darauf. Das Tier platzte auf, und eine gelbliche Masse quoll hervor.

Bond ließ den Schuh fallen, rannte ins Badezimmer und übergab sich.
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EINE NÄCHTLICHE FAHRT

»Übrigens, Quarrel«, sagte Bond, während er einem Bus mit der Aufschrift BROWN BOMBER die Vorfahrt nahm. Der Bus zog an ihm vorbei und hupte wild, um das Ego des Fahrers wiederherzustellen. »Was wissen Sie eigentlich über Hundertfüßer?«

»Hundertfüßer, Cap’n?« Quarrel warf ihm einen Seitenblick zu, um herauszufinden, worauf Bond mit dieser Frage abzielte. Aber Bonds Gesichtsausdruck verriet nichts. »Tja, wir haben hier auf Jamaika ein paar ziemlich üble. Zehn, fünfzehn, sogar zwanzig Zentimeter lang und die können Menschen sehr gefährlich werden. Sie leben hauptsächlich in den alten Häusern in Kingston, weil sie das verrottete Holz und die Feuchtigkeit lieben. Und sie sind hauptsächlich nachts unterwegs. Warum fragen Sie, Cap’n? Haben Sie einen gesehen?«

Bond wich der Frage aus. Er hatte Quarrel auch nichts von dem Obst erzählt. Quarrel war ein harter Kerl, aber es gab keinen Grund, ihn unnötig zu beunruhigen. »Würde man so einen beispielsweise auch in einem modernen Haus finden? In einem Schuh, einem Schrank oder im Bett?«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Quarrel mit Bestimmtheit. »Es sei denn, jemand hat ihn dort ausgesetzt. Diese Tiere lieben Löcher und Ritzen. Saubere Zimmer mögen sie gar nicht. Es sind schmutzige Insekten. Vielleicht findet man sie noch draußen unter Baumstämmen und Steinen. Aber niemals an hellen Orten.«

»Ich verstehe.« Bond wechselte das Thema. »Übrigens, sind die beiden Männer gut mit dem Sunbeam losgekommen?«

»Sehr gut, Cap’n. Die beiden haben sich ziemlich über den Job gefreut. Und sie sehen uns wirklich ziemlich ähnlich, Cap’n.« Quarrel schmunzelte. Er warf Bond einen Blick zu und sagte zögerlich: »Ich befürchte nur, dass sie keine besonders guten Bürger waren, Cap’n. Ich konnte nicht besonders wählerisch sein. Der Kerl, der mich darstellt, ist ein Bettler, Cap’n. Und was Sie angeht, Cap’n, für Sie habe ich mir einen weißen Nichtsnutz von Betsy ausgeliehen.«

»Wer ist Betsy?«

»Ihr gehört das mieseste Bordell der Stadt, Cap’n.« Quarrel spuckte nachdrücklich aus dem Fenster. »Dieser Weiße macht bei ihr die Buchhaltung.«

Bond lachte. »Solange er Auto fahren kann. Ich hoffe nur, sie kommen heil in Montego an.«

»Keine Sorge.« Quarrel verstand Bonds Sorge falsch. »Wenn nicht, sage ich der Polizei, dass sie den Wagen gestohlen haben.«

Sie waren am höchsten Punkt von Stony Hill angekommen, von wo sich die Junction Road in fünfzig S-Kurven zur Nordküste hinabwand. Bond legte den zweiten Gang ein und ließ den kleinen Austin A.30 lossausen. Die Sonne stieg über die Gipfel der Blue Mountains, und goldene Streifen erstreckten sich über das Tal. Auf der Straße war nur wenig los – ein Mann, der zu seinem Zuhause am Berghang wollte, sein neunzig Zentimeter langes Buschmesser in der rechten Hand, während er in der linken sein Frühstück, ein Stück rohes Zuckerrohr, hielt. Oder eine Frau, die die Straße entlangschlenderte, um ihren Korb voller Gemüse zum Stony Market zu bringen. Ihre Schuhe trug sie auf dem Kopf. Sie würde sie erst in der Nähe des Dorfes anziehen. Es war ein primitiver, friedlicher Anblick, der sich abgesehen vom Straßenbelag in den letzten zweihundert Jahren kaum verändert hatte. Bond konnte praktisch den Dung des von Eseln gezogenen Fuhrwerks riechen, das er 1750 von Port Royal zur Garnison in Morgan’s Harbour genommen hätte.

Quarrel unterbrach seine Gedanken. »Cap’n, ich bitte um Entschuldigung, aber können Sie mir sagen, was Sie vorhaben? Ich überlege schon die ganze Zeit, aber ich komme einfach nicht dahinter.«

»Das weiß ich selbst auch noch nicht so genau, Quarrel.« Bond schaltete in den höchsten Gang und tuckerte gemächlich über die kühlen, wunderschönen Lichtungen von Castleton Gardens. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich hier bin, weil Commander Strangways und seine Sekretärin verschwunden sind. Die meisten Leute glauben, dass sie zusammen durchgebrannt sind. Ich denke, dass sie umgebracht wurden.«

»Denken Sie?«, fragte Quarrel nüchtern. »Und wer hat das Ihrer Meinung nach getan?«

»Ich möchte mich dem anschließen, was Sie neulich gesagt haben. Ich glaube, Doktor No, der Chinese von Crab Key, hat die Morde in Auftrag gegeben. Strangways hat seine Nase in die Angelegenheiten dieses Mannes gesteckt – es muss irgendwas mit dem Vogelschutzgebiet zu tun haben. Doktor No hat diesen wahnsinnigen Geheimhaltungszwang. Das haben Sie mir ja selbst erzählt. Anscheinend würde er alles tun, um andere davon abzuhalten, über seine Mauer zu klettern. Das ist wohlgemerkt bis jetzt nicht mehr als eine Vermutung. Aber in den letzten vierundzwanzig Stunden sind ein paar seltsame Dinge geschehen. Darum habe ich den Sunbeam nach Montego geschickt, um eine falsche Spur zu legen. Und darum verstecken wir uns jetzt für ein paar Tage in Beau Desert.«

»Und was dann, Cap’n?«

»Als Erstes möchte ich, dass Sie mich wieder in Form bringen – so wie Sie mich das letzte Mal trainiert haben, als ich hier war. Erinnern Sie sich?«

»Sicher, Cap’n. Das kann ich machen.«

»Und dann dachte ich, wir beide könnten uns Crab Key mal aus der Nähe ansehen.«

Quarrel stieß einen erstaunten Pfiff aus.

»Nur ein bisschen herumschnüffeln. Wir brauchen Doktor Nos Ecke gar nicht zu nahe zu kommen. Ich will nur mal einen Blick auf dieses Vogelschutzgebiet werfen und mir selbst ansehen, was mit dem Lager der Wächter passiert ist. Wenn wir etwas Verdächtiges finden, hauen wir wieder ab und kommen mit ein paar Soldaten für eine richtige Untersuchung zurück. Aber das können wir erst, wenn wir wissen, dass dort etwas vor sich geht. Was denken Sie?«

Quarrel schob seine Hand in die Tasche, um Zigaretten herauszuholen. Umständlich zündete er sich eine an. Er stieß eine Rauchwolke durch die Nase aus und sah zu, wie sie durch das offene Fenster verschwand. Dann sagte er: »Cap’n, ich denke, dass Sie vollkommen verrückt sind, diese Insel betreten zu wollen.« Nachdem Quarrel seine Meinung so offen verkündet hatte, hielt er inne. Doch es kam keine Erwiderung. Er warf einen Blick auf das unbewegte Profil neben sich. Dann fügte er leise und verlegen hinzu: »Nur noch eine Sache, Cap’n. Ich habe daheim auf den Kaiman-Inseln Familie. Würden Sie wohl eine Lebensversicherung auf mich abschließen, bevor wir lossegeln?«

Bond warf Quarrel einen verständnisvollen Blick zu. In dem ausdrucksstarken braunen Gesicht zeichnete sich zwischen den Augenbrauen eine tiefe Sorgenfalte ab. »Natürlich, Quarrel. Ich werde das gleich morgen in Port Maria erledigen. Wir werden uns nicht lumpen lassen … sagen wir fünftausend Pfund. Also, wie sollen wir es anstellen? Mit dem Kanu?«

»Genau, Cap’n.« Quarrels Stimme war zögerlich. »Wir brauchen eine ruhige See und einen leichten Wind. Wir müssen in die nordöstlichen Passatwinde gelangen. Und es sollte eine dunkle Nacht sein. Die fangen gerade an. Am Ende der Woche wird der Mond kaum noch zu sehen sein. Wo wollen Sie denn landen, Cap’n?«

»An der Südküste in der Nähe der Flussmündung. Dann folgen wir dem Fluss hinauf zum See. Ich bin sicher, dass dort das Lager der Wächter gewesen ist. Weil es an der Stelle frisches Wasser gibt und man von dort zum Meer gelangt, um zu angeln.«

Quarrel brummte wenig überzeugt. »Und wie lange werden wir dort bleiben? Wir können nicht viele Vorräte mitnehmen. Brot, Käse, Pökelfleisch. Kein Tabak – wir dürfen nicht riskieren, dass man den Rauch oder die Glut sieht. Das ist ein furchtbar raues Land dort, Cap’n. Nur Sumpf und Mangroven.«

»Planen wir für etwa drei Tage«, erwiderte Bond. »Das Wetter könnte umschlagen und uns für ein oder zwei Nächte davon abhalten, die Insel wieder zu verlassen. Ein paar gute Jagdmesser. Ich nehme meinen Revolver mit. Man weiß ja nie.«

»Das stimmt, Sir«, sagte Quarrel nachdrücklich. Er verfiel in nachdenkliches Schweigen, das anhielt, bis sie Port Maria erreicht hatten.

Sie fuhren durch die kleine Stadt und die Landspitze entlang nach Morgan’s Harbour. Es sah noch immer genauso aus, wie Bond es in Erinnerung hatte – die zuckerhutförmige Isle of Surprise, die in der ruhigen Bucht aufragte, die Kanus, die neben den Haufen leerer Muschelschalen angebunden waren, das entfernte Rauschen der Brandung am Riff, das beinahe zu seinem Grab geworden wäre. In seine Erinnerungen versunken steuerte Bond den Wagen auf die kleine Nebenstraße und durch die Zuckerrohrfelder, aus deren Mitte die finstere Ruine des alten Herrenhauses der Beau-Desert-Plantage wie eine gestrandete Galeone aufragte.

Sie kamen an das Tor, das zum Bungalow führte. Quarrel stieg aus und öffnete es. Bond fuhr hindurch und hielt auf dem Hof hinter dem weißen, eingeschossigen Gebäude. Es war sehr ruhig. Bond ging um das Haus herum und über den Rasen zum Strand hinunter. Ja, dort war er, der tiefe, stille Streifen Wasser – wo er seinen unterseeischen Weg zur Isle of Surprise begonnen hatte. Manchmal hatte er deswegen immer noch Albträume.

Bond stand da, schaute aufs Wasser hinaus und dachte an Solitaire, das Mädchen, das er verletzt und blutend aus diesem Meer gerettet hatte. Er hatte sie über den Rasen zum Haus getragen. Was war mit ihr geschehen? Wo war sie? Bond drehte sich um und ging zum Bungalow zurück, um die Geister der Vergangenheit zu verscheuchen.

Es war acht Uhr dreißig. Bond packte seine wenigen Habseligkeiten aus und zog sich eine kurze Hose und Sandalen an. Schon bald verbreitete sich der köstliche Duft von Kaffee und brutzelndem Speck im Haus. Sie frühstückten, während Bond seinen Trainingsablauf festlegte – aufstehen um sieben, eine Runde schwimmen, frühstücken, eine Stunde Sonnenbaden, anderthalb Kilometer Laufen, noch eine Runde schwimmen, Mittagessen, Mittagsschlaf, Sonnenbaden, schwimmen, ein heißes Bad und eine Massage, Abendessen und um einundzwanzig Uhr schlafen gehen.

Nach dem Frühstück begann das Training.

Nichts unterbrach die mühsame Woche, mit Ausnahme eines kurzen Artikels im Daily Gleaner und eines Telegramms von Pleydell-Smith. Im Gleaner hatte gestanden, dass ein Sunbeam Talbot mit dem Kennzeichen H 2473 in einen tödlichen Unfall auf dem Devil’s Racecourse verwickelt gewesen sei, einer gewundenen Straße zwischen Spanish Town und Ocho Rios auf der Strecke zwischen Kingston und Montego. Ein außer Kontrolle geratener Lastwagen, dessen Fahrer noch nicht identifiziert werden konnte, war mit dem Sunbeam zusammengeprallt, als dieser um eine Kurve gebogen war. Beide Fahrzeuge waren von der Straße in die Schlucht hinabgestürzt. Die beiden Personen im Sunbeam, Ben Gibbons aus der Harbour Street und Josiah Smith, keine Adresse, waren dabei getötet worden. Ein Mr Bond, ein englischer Tourist, der den Wagen geliehen hatte, wurde gebeten, sich bei der nächsten Polizeistation zu melden.

Bond verbrannte die Zeitung. Er wollte Quarrel nicht beunruhigen.

In dem Telegramm von Pleydell-Smith stand:

IN JEDEM OBJEKT WAR GENÜGEND ZYANID UM EIN PFERD ZU TÖTEN STOPP SCHLAGE VOR IHREN OBSTHÄNDLER ZU WECHSELN STOPP VIEL GLÜCK SMITH

Das Telegramm verbrannte Bond ebenfalls.

Quarrel mietete ein Kanu, und sie verbrachten drei Tage damit, herumzufahren. Es war ein einfacher Einbaum aus Kapokbaumholz. Es gab zwei schmale Ruderbänke und ein kleines Segel aus schmutzigem Stoff. Es war nicht mehr als ein schlichtes Behelfskanu. Doch Quarrel war sehr zufrieden damit.

»Sieben, acht Stunden, Cap’n«, sagte er. »Dann holen wir das Segel ein und benutzen die Paddel. So bieten wir dem Radar ein kleineres Ziel.«

Das Wetter hielt sich. Die Voraussage des Radiosenders in Kingston war gut. Die Nächte waren schwarz wie die Sünde. Die beiden Männer bereiteten sich vor. Bond wählte eine einfache schwarze Jeans und ein dunkelblaues Hemd sowie robuste Stoffschuhe.

Der letzte Abend kam. Bond war froh, dass es endlich so weit war. Er hatte das Trainingslager nur einmal verlassen – um die Ausrüstung zu besorgen und Quarrels Lebensversicherung abzuschließen – und lechzte danach, endlich wieder in Aktion zu treten. Er musste zugeben, dass ihn die Aussicht auf dieses Abenteuer begeisterte. Es hatte genau die richtigen Zutaten – körperliche Anstrengung, ein Geheimnis und einen skrupellosen Feind. Er hatte einen guten Gefährten und war in einer gerechten Sache unterwegs. Und vielleicht würde er später sogar die Gelegenheit haben, M die Bemerkung über Urlaub in der Sonne unter die Nase zu reiben. Das wurmte ihn immer noch. Bond mochte es nicht, verhätschelt zu werden.

Die Sonne sank herrlich strahlend in ihr Grab hinab.

Bond ging in sein Schlafzimmer, holte seine beiden Waffen hervor und betrachtete sie. Keine von beiden war ein Teil von ihm, so wie es die Beretta gewesen war – eine Erweiterung seiner rechten Hand –, aber er hatte bereits festgestellt, dass sie bessere Waffen waren. Welche sollte er mitnehmen? Bond schätzte ihr Gewicht nacheinander in der Hand ab. Es musste der schwerere Smith & Wesson sein. Auf Crab Key würde es keine Schusswechsel auf kürzere Distanz geben. Wenn überhaupt, würde er aus großer Entfernung schießen müssen. Der brutale, plumpe Revolver hatte der Walther zusätzliche dreiundzwanzig Meter Reichweite voraus. Bond befestigte das Holster im Bund seiner Jeans und steckte die Waffe hinein. In seine Tasche steckte er zwanzig Reservepatronen. War es übervorsichtig, dieses ganze Metall mitzunehmen, wenn ihnen womöglich nicht mehr als ein tropisches Picknick bevorstand?

Bond ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Canadian Club Whisky, Eiswürfel und Sodawasser heraus. Dann setzte er sich in den Garten und sah zu, wie die letzten Sonnenstrahlen erstarben.

Die Schatten krochen über das Haus und marschierten über den Rasen, um ihn zu umfangen. Der Hauch des Totengräbers, der bei Nacht von der Insel Richtung Meer wehte, rasselte leise in den Wipfeln der Palmen. Im Unterholz fingen die Frösche an zu quaken. Die Glühwürmchen, die »Blinkblinks«, wie Quarrel sie nannte, kamen hervor und begannen mit ihren sexuellen Morsezeichen. Einen Moment lang ergriff die Melancholie der tropischen Dämmerung Bonds Herz. Er hob die Flasche an und betrachtete sie. Er hatte etwa ein Viertel getrunken. Er schüttete einen weiteren großen Schluck ins Glas und fügte etwas Eis hinzu. Warum trank er? Wegen der fünfzig Kilometer schwarzer See, die er heute Nacht überqueren musste? Weil er sich ins Unbekannte wagte? Wegen Doktor No?

Quarrel kehrte vom Strand zurück. »Es ist so weit, Cap’n.«

Bond kippte seinen Drink hinunter und folgte dem Kaiman-Insulaner zum Boot. Sein Bug lag auf dem Sand, während der Rest sanft im Wasser schaukelte. Quarrel stieg hinein und setzte sich nach hinten, während Bond in den Raum zwischen der vorderen Ruderbank und dem Bug kletterte. Das Segel, das ordentlich um den Mast gewickelt war, befand sich in seinem Rücken. Bond nahm sein Paddel in die Hand und stieß das Boot ab. Langsam drehten sie sich und steuerten durch das Riff aufs Meer hinaus. Sie paddelten im Einklang und drehten die Paddel in ihren Händen, um beim Schlag nach vorne kein Wasser zu verdrängen. Kleine Wellen plätscherten sanft gegen den Bug. Darüber hinaus verursachten sie keine Geräusche. Es war dunkel. Niemand sah sie. Sie verließen einfach das Land und begaben sich aufs Meer.

Bonds einzige Aufgabe bestand darin, zu paddeln. Quarrel übernahm das Manövrieren. Am Ende des Riffs erzeugten gegensätzliche Strömungen sowohl einen Strudel als auch einen Sog, und sie befanden sich mittendrin, zwischen den Felsen und Korallen, die wie Fangzähne aus der Dünung ragten. Bond konnte spüren, mit welcher Kraft Quarrel das Paddel durch das Wasser bewegte, während die Wellen am Boot zerrten. Immer wieder stieß Bonds eigenes Paddel auf Felsen, und einmal musste er sich gut festhalten, als das Kanu an einer großen Hirnkoralle hängen blieb, um schließlich mit einem Ruck weiterzugleiten. Dann hatten sie es geschafft. Unter ihrem Boot waren indigofarbene Sandflecken zu sehen, und um sie herum war nur noch das beständige glatte Gefühl tiefen Wassers.

»Okay, Cap’n«, sagte Quarrel leise. Bond legte das Paddel auf den Boden, ging auf ein Knie und setzte sich dann mit dem Rücken zur Ruderbank. Er hörte, wie Quarrels Fingernägel über das Segel kratzten, während er den Stoff auseinanderwickelte, und dann das scharfe Flattern, als es sich im Wind spannte. Es neigte sich leicht. Vom Bug drang ein leises Gurgeln heran. Ein wenig Gischt landete in Bonds Gesicht. Der Fahrtwind war kühl und würde schon bald kalt werden. Bond schlang seine Arme um die Knie. Das harte Holz hinter und unter ihm verursachte ihm bereits Schmerzen. Jetzt wurde ihm klar, dass es eine furchtbar lange und ungemütliche Nacht werden würde.

In der Dunkelheit vor ihnen konnte Bond den Rand der Welt ausmachen. Dann folgte eine Schicht schwarzen Nebels und darüber begannen die Sterne. Zuerst noch spärlich, doch dann breiteten sie sich zu einem dichten, hell funkelnden Teppich aus. Die Milchstraße zog über ihr Boot hinweg. Wie viele Sterne waren es? Bond begann, eine Fingerlänge zu zählen und war schon bald über hundert hinaus. Die Sterne erhellten das Meer zu einer blassgrauen Straße und wölbten sich über die Spitze des Masts hinweg auf den schwarzen Umriss Jamaikas zu. Bond blickte zurück. Hinter Quarrels gebeugter Form sah er die weit entfernte Ansammlung aus Lichtern, die wohl Port Maria darstellte. Sie waren bereits ein paar Kilometer weit draußen. Schon bald würden sie ein Zehntel des Weges zurückgelegt haben, dann ein Viertel, dann die Hälfte. Das würde wahrscheinlich gegen Mitternacht sein, wenn Bond übernehmen würde. Er seufzte, legte seinen Kopf auf die Knie und schloss die Augen.

Er musste eingeschlafen sein, denn er wurde vom Schlag eines Paddels gegen das Boot geweckt. Er hob seinen Arm, um zu zeigen, dass er es gehört hatte, und warf einen Blick auf das selbstleuchtende Ziffernblatt seiner Uhr. Fünfzehn Minuten nach Mitternacht. Steif streckte er seine Beine aus, drehte sich um und kletterte über die Ruderbank.

»Tut mir leid, Quarrel«, sagte er, und es kam ihm seltsam vor, seine Stimme zu hören. »Sie hätten mich schon früher aufwecken sollen.«

»Macht gar nichts, Cap’n«, erwiderte Quarrel und seine Zähne blitzten auf. »Tut Ihnen gut, etwas zu schlafen.«

Vorsichtig schoben sie sich aneinander vorbei. Dann setzte sich Bond ins Heck und nahm das Paddel auf. Das Segel war neben ihm mit einem verbogenen Nagel gesichert. Es flatterte ein wenig. Bond brachte den Bug in den Wind und manövrierte sie so, dass der Nordstern direkt über Quarrels gebeugtem Kopf im Bug stand. Das würde eine Weile Spaß machen. Es gab etwas zu tun.

Die Nacht zeigte keinerlei Veränderung, außer dass sie dunkler und leerer zu werden schien. Der Puls der schlafenden See schien sich verlangsamt zu haben. Die schwere Dünung war länger und das Wellental tiefer. Sie durchquerten eine Stelle mit Meeresleuchten, das Juwelen von Bonds Paddel tropfen ließ, wenn er es aus dem Wasser hob. Wie sicher es war, in diesem lächerlich schutzlosen kleinen Boot durch die Nacht zu gleiten. Wie sanft und freundlich das Meer sein konnte. Ein Schwarm fliegender Fische durchbrach die Oberfläche vor dem Boot und verteilte sich wie Schrapnell. Einige Fische begleiteten das Kanu eine Weile und flogen dabei bis zu zwanzig Meter weit, bevor sie wieder in den Wellen verschwanden. War ein größerer Fisch hinter ihnen her, dachten sie, das Kanu sei ein Fisch, oder wollten sie einfach nur mit ihnen spielen? Bond dachte darüber nach, was in der Tiefe unter dem Boot vor sich ging, an die großen Fische, die umherschwammen, den Hai und den Barrakuda, den Tarpun und den Segelfisch, die Schwärme aus Königsdorschen, Makrelen und Thunfischen, und noch viel weiter darunter, im grauen Zwielicht der großen Tiefen, die phosphoreszierenden knochenlosen Wesen, die niemand je gesehen hatte, die fünfzehn Meter langen Tintenfische mit dreißig Zentimeter großen Augen, die wie Zeppeline umherschwebten, die letzten wirklichen Seeungeheuer, deren Größe nur dadurch bekannt war, weil man ihre Überreste gelegentlich im Inneren von Walen fand. Was würde passieren, wenn eine Welle das Kanu an der Breitseite traf und sie umwarf? Wie lange würden sie überleben? Bond legte einen Hauch mehr Kraft in sein Rudern und schob den Gedanken beiseite.

Ein Uhr, zwei Uhr, drei, vier. Quarrel erwachte und streckte sich. Leise rief er Bond zu: »Ah, ich rieche Land, Cap’n.« Schon bald tauchte in der Dunkelheit vor ihnen ein breiter Umriss auf. Schnell nahm der Schatten die Gestalt einer riesigen schwimmenden Ratte an. Hinter ihnen tauchte langsam ein blasser Mond auf. Nun konnte man die Insel deutlich erkennen. Sie war noch ein paar Kilometer entfernt, aber man hörte bereits das entfernte Rauschen der Brandung.

Sie wechselten wieder ihre Position. Quarrel holte das Segel ein, und sie nahmen die Paddel wieder in die Hand. Bond schätzte, dass sie noch für mindestens anderthalb weitere Kilometer im Wellental geschützt sein würden. Nicht einmal das Radar würde sie von einem Wellenkamm unterscheiden können. Es war der letzte Kilometer, auf dem sie sich beeilen mussten, wenn die Morgendämmerung kurz bevorstand.

Nun konnte auch er das Land riechen. Es hatte keinen besonderen Geruch, sondern war nach Stunden der sauberen Meeresluft einfach etwas Neues in der Nase. Er konnte bereits die weiße Gischt erkennen. Die Dünung ließ nach, und die Wellen wurden rauer. »Jetzt, Cap’n!«, rief Quarrel, und Bond, dem bereits der Schweiß vom Kinn tropfte, grub das Paddel tiefer und öfter ins Wasser. Gott, war das harte Arbeit! Das Stück Holz, das unter dem Segel so schnell über das Meer geschossen war, schien nun kaum noch vorwärts zu kommen. Bonds Schultern begannen zu brennen wie Feuer. Das Knie, auf das er sich stützte, wurde wund. Seine Hände verkrampften sich um die Bleigriffe der Paddel.

Es war kaum zu glauben, aber endlich näherten sie sich dem Riff. Unter dem Boot erhaschte er einen Blick auf sandigen Boden. Inzwischen brüllte die Brandung regelrecht. Sie folgten dem Rand des Riffs und suchten nach einer Öffnung. Ein paar Hundert Meter im Inneren des Riffs schimmerte hinter der Sandlinie Wasser, das ins Inselinnere führte. Der Fluss! Dann waren sie also richtig. Die Brandungswand ebbte ab, und sie mussten aufpassen, um nicht gegen versteckte Korallen zu stoßen. Ein paar knirschende Schläge noch, eine plötzliche Vorwärtsbewegung und das Kanu bewegte sich langsam über eine glatte Spiegeloberfläche Richtung Strand.

Quarrel steuerte das Boot auf die windgeschützte Seite einer Felsformation zu, wo der Strand endete. Bond fragte sich, warum der Strand im schwachen Mondlicht nicht weiß strahlte. Als sie gelandet waren und Bond mit steifen Gliedern ausstieg, verstand er warum. Der Strand war schwarz. Der Sand war weich und fühlte sich an den Füßen wunderschön an, aber er musste aus Vulkangestein bestehen, das über die Jahrhunderte zermahlen worden war, und Bonds nackte Füße wirkten darauf wie weiße Krebse.

Sie beeilten sich. Quarrel holte drei dicke Bambusstangen aus dem Boot und legte sie auf den flachen Strand. Dann hievten sie die Nase des Kanus auf die erste und schoben das Boot auf die Rollen. Nach jedem Meter Fortschritt hob Bond die hinterste Stange auf und brachte sie nach vorne. So bewegten sie das Kanu langsam den Strand hinauf, bis sie über die letzte Gezeitenlinie hinaus waren und das kleine Boot zwischen den Felsen und Büschen lag. Sie schoben es noch zwanzig Meter weiter ins Landesinnere, in die Ausläufer eines Mangrovenwalds. Dort bedeckten sie es mit getrocknetem Seetang und Treibholz. Dann schnitt Quarrel Blätter von einem Schraubenbaum ab und verwischte damit ihre Spuren am Strand.

Es war immer noch dunkel, aber der Hauch von Grau im Osten würde schon bald heller werden. Es war fünf Uhr morgens. Bond und Quarrel waren todmüde. Sie sprachen kurz miteinander, dann verschwand Quarrel zwischen den Felsen. Bond grub sich eine Vertiefung in den feinen, trockenen Sand unter einem dichten Meertraubenbaum. Neben seinem Bett entdeckte er ein paar Einsiedlerkrebse. Er hob so viele auf, wie er finden konnte, und warf sie in die Mangroven. Dann streckte er sich, ohne weiter darauf zu achten, was für andere Tiere von seinem Geruch und seiner Wärme angelockt werden könnten, auf dem Sand aus und legte seinen Kopf auf seinen Arm.

Er schlief sofort ein.


[image: images]

DIE ELEGANTE VENUS

Bond erwachte träge. Das Gefühl des Sands erinnerte ihn daran, wo er sich befand. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war schon zehn. Die Sonne schien bereits heiß durch die rundlichen, dicken Blätter des Meertraubenbaums. Über den gesprenkelten Sand vor seinem Gesicht bewegte sich ein großer Schatten. Quarrel? Bond hob den Kopf und spähte durch das Dickicht aus Blättern und Gräsern, die ihn vom Strand aus verbargen. Er erstarrte. Sein Herz setzte einen Schlag aus und begann dann, so schnell zu schlagen, dass er tief durchatmen musste, um es wieder zu beruhigen. Während er durch das Gestrüpp starrte, waren seine Augen nicht mehr als schmale Schlitze.

Es war eine nackte Frau, die mit dem Rücken zu ihm stand. Das einzige Kleidungsstück, das sie trug, war ein breiter Ledergürtel um ihre Taille, mit einem Jagdmesser daran, das von ihrer rechten Seite baumelte. Der Gürtel ließ ihre Nacktheit außerordentlich erotisch wirken. Sie stand nicht mehr als fünf Meter entfernt an der Gezeitenlinie und betrachtete ihre Hand. Ihre Haltung erinnerte an die klassischer Statuen. Ihr ganzes Gewicht ruhte auf dem rechten Bein, das linke Knie war gebeugt und leicht nach innen gedreht und der Kopf zur Seite geneigt, während sie etwas in ihrer Hand untersuchte.

Es war ein wunderschöner Rücken. Die Haut hatte eine gleichmäßige, leichte Bräune, die ihn an die Farbe von Café au Lait erinnerte. Die sanfte Rundung des Rückgrats lag recht tief, was auf kräftigere Muskeln hindeutete, als sie bei einer Frau üblich waren, und der Hintern war fast so fest und rund wie bei einem Jungen. Die Beine waren gerade und schön, und unter dem leicht angehobenen linken Fuß zeigte sich kein Rosa. Sie war also keine Farbige.

Ihr Haar war aschblond und hing ihr in dicken, feuchten Strähnen auf die Schultern. Sie hatte sich eine grüne Tauchermaske auf die Stirn hochgeschoben, und der grüne Gummiriemen hielt ihre Haare am Hinterkopf zusammen.

Die ganze Szene, der leere Strand, das türkisfarbene Meer, die nackte Frau mit dem goldenen Haar, das alles erinnerte Bond an etwas. Er durchforschte sein Gedächtnis. Ja, sie war Botticellis Venus, von hinten betrachtet.

Wie war sie hierher gelangt? Was tat sie? Bond blickte den Strand entlang. Jetzt sah er, dass der Sand doch nicht schwarz war, sondern von einem dunklen Schokoladenbraun. Rechts konnte er bis zur Flussmündung sehen, die vielleicht fünfhundert Meter entfernt war. Der Strand war leer und ohne besondere Merkmale, abgesehen von ein paar verstreuten kleinen, rosafarbenen Objekten. Bond nahm an, dass es sich um eine Art Muscheln handelte, und sie wirkten auf dem dunkelbraunen Hintergrund äußerst dekorativ. Er sah nach links, wo in etwa zwanzig Metern Entfernung die Felsen einer kleinen Landzunge begannen. Ja, dort war eine Spur im Sand, die von einem Kanu stammte. Sie hatte es wohl zwischen den Felsen versteckt. Es musste ein leichtes Boot gewesen sein, sonst hätte sie es nicht allein den Strand hinaufziehen können. Vielleicht war sie ja gar nicht allein. Aber es führte nur eine Spur Fußabdrücke von den Felsen zum Meer. Eine weitere verlief vom Wasser zum Strand, wo sie jetzt an der Gezeitenlinie stand. Lebte sie hier, oder war sie ebenfalls über Nacht von Jamaika aus hergesegelt? Das wäre für eine Frau eine ganz schöne Leistung. Aber was in Gottes Namen machte sie hier?

Wie zur Antwort ließ die Frau aus ihrer rechten Hand ein Dutzend Muscheln auf den Sand neben sich fallen. Es schien sich dabei um die gleichen rosafarbenen Muscheln zu handeln, die Bond am Strand hatte liegen sehen. Die Frau sah in ihre linke Hand und begann leise zu pfeifen. Sie pfiff das Lied »Marion«, eine wehmütige kleine Weise, die auch außerhalb Jamaikas bekannt geworden war und schon immer zu Bonds Lieblingsliedern gehört hatte. Der Text lautete folgendermaßen:

All day, all night, Marion,
Sittin’ by the seaside siftin’ sand …

Das Mädchen brach ab und streckte ihre Arme in einem langen Gähnen weit aus. Bond musste schmunzeln. Er befeuchtete seine Lippen und nahm den Refrain auf:

»The water from her eyes could sail a boat,
The hair on her head could tie a goat …«

Sie riss ihre Hände herunter und hielt sie vor ihre Brust. Die Muskeln ihres Rückens spannten sich an. Sie legte den Kopf, der immer noch hinter dem Vorhang ihres Haars versteckt war, auf die Seite und lauschte.

Zögerlich begann sie erneut. Das Pfeifen war unsicher und erstarb. Beim ersten Ton von Bonds Echo wirbelte die Frau herum. Sie bedeckte ihren Körper nicht mit den zwei klassischen Gesten. Eine Hand schoss nach unten, aber mit der anderen versuchte sie nicht etwa, ihre Brüste zu verstecken, sondern bedeckte damit ihre untere Gesichtshälfte. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissenen. »Wer ist da?« Die Worte kamen als verängstigtes Flüstern heraus.

Bond erhob sich und trat aus dem Gebüsch. Er hielt seine Hände ausgestreckt, um zu zeigen, dass sie leer waren. Dabei grinste er sie fröhlich an. »Nur ich. Ein anderer Eindringling. Keine Angst.«

Die junge Frau ließ ihre Hand vom Gesicht sinken und bewegte sie stattdessen zu dem Messer an ihrem Gürtel. Bond beobachtete, wie sich die Finger um den Griff legten. Er sah in ihr Gesicht hinauf. Nun war ihm klar, warum ihre Hand instinktiv dorthin geeilt war. Es war ein bezauberndes Gesicht mit weit auseinanderstehenden blauen Augen unter sonnengebleichten Wimpern. Der Mund war breit, und als sie aufhörte, angespannt die Lippen zu schürzen, auch sehr sinnlich. Es war ein ernsthaftes Gesicht, und das Kinn wirkte äußerst entschlossen – das Gesicht einer Frau, die sich selbst verteidigen musste. Und einmal, dachte Bond, war ihr das nicht gelungen. Denn die Nase war schief wie die eines Boxers. Offenbar war sie ihr gebrochen worden. Bond stellte sich voller Empörung vor, was mit diesem wunderschönen Mädchen passiert sein musste. Kein Wunder, dass sie sich dafür schämte, und nicht für die hübschen straffen Brüste, die sich ihm frech entgegenreckten.

Die Augen musterten ihn wütend. »Wer bist du? Was machst du hier?« In ihrer Stimme lag der Hauch eines jamaikanischen Akzents. Der Tonfall war scharf und schien daran gewöhnt zu sein, dass man ihm gehorchte.

»Ich bin Engländer. Ich interessiere mich für Vögel.«

»Oh.« Die Stimme klang zweifelnd. Die Hand ruhte immer noch auf dem Messer. »Wie lange hast du mich schon beobachtet? Wie bist du hergekommen?«

»Seit zehn Minuten, aber ich werde keine weiteren Fragen beantworten, bevor ich weiß, wer du bist.«

»Ich bin niemand Besonderes. Ich komme aus Jamaika. Ich sammle Muscheln.«

»Ich bin mit einem Kanu hergekommen. Du auch?«

»Ja. Wo ist dein Kanu?«

»Ich habe einen Freund dabei. Wir haben es in den Mangroven versteckt.«

»Hier am Strand sind keine Spuren davon.«

»Wir sind vorsichtig. Wir haben sie verwischt. Anders als du.« Bond deutete auf die Felsen. »Du solltest dir mehr Mühe geben. Hast du ein Segel benutzt? Bis zum Riff?«

»Natürlich. Warum auch nicht? So mache ich das immer.«

»Dann weiß man vermutlich, dass du hier bist. Sie haben Radar.«

»Man hat mich hier noch nie erwischt.« Die Frau nahm ihre Hand vom Messer. Sie griff nach oben, zog die Tauchermaske von ihrer Stirn und ließ sie herunterbaumeln. Sie schien zu denken, dass sie Bond im Griff hatte. Ohne die Schärfe in ihrer Stimme sagte sie: »Wie heißt du?«

»Bond. James Bond. Und du?«

Sie überlegte kurz. »Rider.«

»Und dein Vorname?«

»Honeychile.«

Bond schmunzelte.

»Was ist so lustig daran?«

»Nichts. Honeychile Rider. Ein hübscher Name.«

Sie entspannte sich. »Man nennt mich ‚Honey‘.«

»Tja, ich freue mich, dich kennenzulernen.«

Die höfliche Redewendung schien der jungen Frau ihre Nacktheit in Erinnerung zu rufen. Sie errötete. Dann sagte sie unsicher: »Ich muss mir etwas anziehen.« Sie blickte auf die am Boden liegenden Muscheln. Es war offensichtlich, dass sie sie aufheben wollte. Vielleicht war ihr klar, dass diese Bewegung noch mehr enthüllen würde als ihre derzeitige Haltung. Also sagte sie nachdrücklich: »Lass die Finger davon, solange ich weg bin.«

Bond musste über ihre kindliche Haltung lächeln. »Keine Sorge, ich werde schon auf sie aufpassen.«

Die junge Frau warf ihm einen misstrauischen Blick zu und drehte sich um. Dann stakste sie zu den Felsen und verschwand dahinter.

Bond ging ein paar Schritte den Strand hinunter, beugte sich vor und hob eine der Muscheln auf. Sie lebte noch, und die beiden Hälften waren fest verschlossen. Es schien sich um eine Art Herzmuschel zu handeln, mit tiefen Rillen und violetter Färbung. An beiden Rändern des Gelenks standen schmale Zacken ab, etwa ein halbes Dutzend an jeder Seite. Bond kam sie nicht besonders erlesen vor. Vorsichtig legte er sie zu den anderen zurück.

Dann betrachtete er die Muscheln auf dem Boden nachdenklich. War sie wirklich hier, um Muscheln zu sammeln? Es sah ganz danach aus. Aber was für ein Risiko, die Strecke allein im Kanu hin- und zurückzufahren. Und ihr schien klar zu sein, dass es sich um einen gefährlichen Ort handelte. »Man hat mich hier noch nie erwischt.« Was für ein außergewöhnliches Mädchen. Bonds Herz klopfte schneller, und er verspürte Erregung, als er an sie dachte. Er hatte, wie das bei ihm so oft bei Menschen mit Missbildungen der Fall war, ihre gebrochene Nase bereits fast wieder vergessen. Dieser Umstand hatte sich irgendwie hinter der Erinnerung an ihre Augen, den Mund und ihren unglaublichen Körper versteckt. Ihre herrische Art und angriffslustige Haltung waren aufregend. Wie sie nach ihrem Messer gegriffen hatte, um sich zu verteidigen! Sie kam ihm vor wie ein Tier, dessen Junges bedroht war. Wo lebte sie? Wo waren ihre Eltern? Sie wirkte irgendwie vernachlässigt – wie ein Hund, den niemand kraulen wollte. Wer war sie?

Bond hörte ihre Schritte im Sand. Er drehte sich zu ihr um. Was sie nun trug, waren nicht mehr als ein paar Lumpen – ein verblichenes braunes Hemd mit zerrissenen Ärmeln und ein knielanger geflickter brauner Baumwollrock, der von dem Ledergürtel mit dem Messer an Ort und Stelle gehalten wurde. Über ihrer Schulter hing ein Seesack aus Segeltuch. Sie sah aus, als hätte sie sich für ein Kostümfest als Robinson Crusoe verkleidet.

Sie ging auf die Knie und begann, die Muscheln in ihren Seesack zu stopfen.

»Sind die selten?«, fragte Bond.

Sie hockte sich hin, sah zu ihm hoch und betrachtete sein Gesicht. Offenbar war sie mit dem, was sie sah, zufrieden. »Schwörst du, es niemandem zu sagen? Versprochen?«

»Versprochen«, sagte Bond.

»Ja, sie sind selten. Sehr selten. Für ein schönes Exemplar kann ich fünf Dollar bekommen. In Miami. Dorthin verkaufe ich sie. Sie heißen Venus elegans – die elegante Venus.« Ihre Augen funkelten ihn aufgeregt an. »Heute Morgen habe ich das gefunden, wonach ich gesucht habe. Die Stelle, an der sie leben.« Sie deutete in Richtung Meer. »Du würdest die Stelle sowieso nicht finden«, fügte sie mit plötzlicher Vorsicht hinzu. »Sie liegt sehr tief und gut versteckt. Ich bezweifle, dass du so tief tauchen könntest. Und außerdem werde ich die Stelle ohnehin heute ausräumen.« Sie grinste. »Wenn du hierher zurückkämst, wären eh nur noch die schlechten da.«

Bond lachte. »Ich verspreche, dass ich dir keine stehlen werde. Ich weiß überhaupt nichts über Muscheln. Ehrenwort.«

Nachdem sie alle Exemplare in ihren Seesack befördert hatte, stand sie auf. »Was ist mit diesen Vögeln, von denen du gesprochen hast? Um welche geht es? Sind die ebenfalls wertvoll? Ich werde auch nichts verraten, wenn du es mir sagst. Ich sammle nur Muscheln.«

»Sie heißen Rosalöffler«, erwiderte Bond. »Sehen aus wie rosafarbene Störche mit flachen Schnäbeln. Hast du schon mal welche gesehen?«

»Ach die«, sagte sie verächtlich. »Von denen gab es hier früher Tausende. Aber jetzt nicht mehr. Sie wurden alle verscheucht.« Sie setzte sich auf den Sand und schlang die Arme um ihre Knie. Sie schien stolz auf ihr überlegenes Wissen zu sein und war offenbar inzwischen davon überzeugt, dass sie von diesem Mann nichts zu befürchten hatte.

Bond setzte sich einen Meter entfernt neben sie. Er drehte sich zu ihr um, streckte sich aus und stützte sich auf seinen Ellbogen. Er wollte die Picknickatmosphäre bewahren und mehr über dieses seltsame schöne Mädchen herausfinden. Also meinte er beiläufig: »Ach, wirklich. Was ist passiert? Wer hat sie verscheucht?«

Sie zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Die Leute hier waren das. Ich weiß nicht, wer sie sind. Es gibt da einen Chinesen. Er scheint Vögel nicht besonders zu mögen. Er hat einen Drachen. Den hetzt er auf die Vögel und verscheucht sie damit. Der Drache verbrennt ihre Nistplätze. Früher gab es immer zwei Männer, die bei den Vögeln gelebt und sich um sie gekümmert haben. Aber sie wurden auch verjagt, vielleicht sogar getötet.«

Das alles schien für sie vollkommen natürlich zu sein. Sie antwortete gleichgültig und blickte dabei aufs Meer hinaus.

Bond hakte nach: »Der Drache. Wie sieht er aus? Hast du ihn schon mal selbst gesehen?«

»Ja, das habe ich.« Sie verdrehte ihre Augen und zog eine Grimasse, als müsste sie bittere Medizin herunterschlucken. Dann sah sie Bond ernst an, damit er verstand, was sie meinte. »Ich komme seit etwa einem Jahr her, suche nach Muscheln und erforsche die Insel. Die hier«, sie deutete auf die Muscheln am Strand, »habe ich erst vor einem Monat gefunden. Bei meinem letzten Besuch. Aber ich habe schon jede Menge andere gute gefunden. Kurz vor Weihnachten wollte ich den Fluss erforschen. Ich folgte ihm bis zum See, an dem die Vogelmänner ihr Lager hatten. Es war völlig zerstört. Es war schon spät, und ich beschloss, dort zu schlafen. Mitten in der Nacht wachte ich auf. Der Drache war nur ein paar Meter von mir entfernt. Er hatte zwei große funkelnde Augen und eine lange Schnauze. Dann hatte er noch so etwas wie kurze Flügel und einen spitzen Schwanz. Und er war ganz schwarz und golden.« Sie runzelte die Stirn, als sie den Ausdruck auf Bonds Gesicht bemerkte. »Es war Vollmond. Ich konnte ihn ziemlich genau sehen. Er kam direkt an mir vorbei und brüllte. Er rannte über den Sumpf, und als er an ein paar dichte Mangrovenbüsche kam, stieg er einfach darüber und stürmte weiter. Ein Schwarm Vögel stieg vor ihm auf, und plötzlich kam Feuer aus seinem Maul und verbrannte viele von ihnen, genau wie die Bäume, in denen sie geschlafen hatten. Es war schrecklich. Das Schrecklichste, was ich jemals gesehen habe.«

Die junge Frau lehnte sich zur Seite und betrachtete Bonds Gesicht. Dann setzte sie sich wieder auf und blickte stur aufs Meer hinaus. »Ich kann sehen, dass du mir nicht glaubst.« Sie war wütend und angespannt. »Du bist einer dieser Stadtmenschen. Du glaubst an gar nichts. Pfui!« Sie schauderte vor Abneigung gegen ihn.

»Honey, so etwas wie Drachen gibt es nicht«, erwiderte Bond sachlich. »Du hast etwas gesehen, das wie ein Drache aussah. Ich frage mich nur, was es war.«

»Woher weißt du, dass es keine Drachen gibt?« Jetzt hatte er sie richtig wütend gemacht. »Dieser Teil der Insel ist unbewohnt. Hier hätte ganz leicht einer überleben können. Was weißt du überhaupt über die Natur und solche Dinge? Ich lebe mit Schlangen und anderen Tieren zusammen, seit ich ein Kind war. Allein. Hast du schon mal gesehen, wie eine Gottesanbeterin ihren Mann verspeist, nachdem sie sich geliebt haben? Hast du schon mal Mungos tanzen sehen? Oder einen Oktopus? Wie lang ist die Zunge eines Kolibris? Hast du schon mal eine Schlange als Haustier gehabt, die eine Glocke um ihren Hals trug und damit geklingelt hat, um dich zu wecken? Hast du mal gesehen, wie ein Skorpion einen Sonnenstich bekommt und sich mit seinem eigenen Stachel tötet? Hast du schon mal nachts den Blütenteppich unter Wasser gesehen? Wusstest du, dass ein John Crow eine tote Eidechse auf viele Kilometer Entfernung riechen kann …?« Das Mädchen hatte diese Fragen wie Pistolenschüsse abgefeuert. Nun hielt sie atemlos inne. Dann sagte sie trübsinnig: »Ach, du bist ja auch nur ein Stadtmensch wie alle anderen.«

»Honey, hör mal«, beschwichtigte Bond. »Du weißt diese Dinge eben. Ich kann nichts dafür, dass ich in der Stadt lebe. Ich würde diese Dinge auch gerne wissen. Ich hatte einfach nur nicht diese Art Leben. Dafür weiß ich andere Dinge. Zum Beispiel …« Bond dachte nach. Aber ihm fiel nichts ein, was für sie von Interesse sein könnte. Also beendete er seinen Satz lahm: »Zum Beispiel, dass sich dieser Chinese dieses Mal viel mehr für deinen Besuch hier interessieren wird. Dieses Mal wird er dich davon abhalten wollen, die Insel wieder zu verlassen.« Nach einem kurzen Moment fügte er hinzu: »Und mich ebenfalls.«

Sie drehte sich um und sah ihn neugierig an. »Oh. Warum? Aber eigentlich spielt es gar keine Rolle. Ich verstecke mich einfach tagsüber und hau dann in der Nacht ab. Er hat mir schon Hunde auf den Hals gehetzt, und sogar ein Flugzeug. Bis jetzt hat er mich nicht erwischt.« Sie betrachtete Bond mit neuem Interesse. »Ist er auch hinter dir her?«

»Ja«, gab Bond zu. »Ich befürchte, das ist er. Wir haben das Segel etwa drei Kilometer vor der Insel eingeholt, damit uns das Radar nicht bemerkt. Ich glaube aber, dass der Chinese bereits einen Besuch von mir erwartet. Dein Segel wird gemeldet worden sein, und ich wette, dass er denkt, dein Kanu wäre meines. Also gehe ich jetzt besser meinen Freund wecken, um das mit ihm zu besprechen. Du wirst ihn mögen. Er kommt von den Kaiman-Inseln und sein Name ist Quarrel.«

Das Mädchen sagte: »Es tut mir leid, wenn ich …« Sie sprach nicht zu Ende. Entschuldigungen waren für einen so defensiven Menschen wie sie nicht einfach. »Aber das konnte ich schließlich nicht wissen, oder?« Sie studierte sein Gesicht.

Bond blickte lächelnd in die fragenden blauen Augen. »Natürlich nicht«, beruhigte er sie. »Es war einfach Pech – auch für dich. Ich nehme an, ein einzelnes Mädchen, das Muscheln sammelt, macht ihm nicht so viel aus. Sie haben bestimmt deine Fußabdrücke untersucht und Hinweise gefunden.« Er deutete auf die verstreuten Muscheln am Strand. »Aber bei mir sieht das leider anders aus. Er wird versuchen, mich mit allen Mitteln zur Strecke zu bringen. Ich befürchte nur, dass du dabei mit ins Netz geraten wirst. Aber lass uns erst mal hören, was Quarrel dazu zu sagen hat.« Bond lächelte ihr ermutigend zu. »Bleib kurz hier.«

Bond stand auf. Er ging die Felsen entlang und sah sich um. Quarrel hatte sich wirklich gut versteckt. Bond brauchte fünf Minuten, um ihn zu finden. Er lag in einer mit Gras bewachsenen Mulde zwischen zwei großen Steinen, halb bedeckt von einem Stück grauem Treibholz. Er schlief immer noch tief und fest. Seine im Schlaf ernst wirkende Stirn ruhte auf seinem Unterarm. Bond pfiff leise und grinste, als der andere Mann die Augen weit aufriss wie ein verschrecktes Tier. Quarrel sah Bond und sprang fast schuldbewusst auf. Dann rieb er sich mit seinen großen Händen über das Gesicht, als ob er es waschen würde.

»Morgen, Cap’n«, sagte er. »Ich hab wohl ziemlich tief geschlafen. Hab von der Chinesin geträumt.«

Bond schmunzelte. »Ich habe etwas anderes gefunden«, entgegnete er. Sie setzten sich, und Bond erzählte ihm von Honeychile Rider mit ihren Muscheln und der Zwickmühle, in der sie sich nun befanden. »Und jetzt ist es elf Uhr«, fügte Bond hinzu. »Wir müssen uns einen Plan überlegen.«

Quarrel kratzte sich am Kopf. Er warf Bond einen Seitenblick zu. »Sie haben nicht vor, das Mädchen einfach loszuwerden, oder?«, fragte er hoffnungsvoll. »Es hat doch gar nichts mit uns zu …« Plötzlich hielt er inne. Sein Kopf wirbelte herum, er hob eine Hand, um Bond zu signalisieren, still zu sein, und lauschte intensiv.

Bond hielt den Atem an. Aus östlicher Richtung war entferntes Dröhnen zu hören.

Quarrel sprang auf. »Schnell, Cap’n«, stieß er hervor. »Sie kommen.«
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UM HAARESBREITE

Zehn Minuten später war die Bucht leer und wirkte vollkommen unberührt. Kleine Wellen kräuselten sich gemächlich auf dem Wasser im Inneren des Riffs und rollten erschöpft auf den dunklen Sand, auf dem die violetten Muscheln wie verstreute Zehennägel glitzerten. Der Haufen aus abgelegten Muscheln war verschwunden und es gab keinerlei Hinweise auf Fußabdrücke. Quarrel hatte Mangrovenäste abgeschnitten und sie wie einen Besen eingesetzt, um ihre Spuren zu verwischen. Dort wo er gefegt hatte, unterschied sich die Struktur des Sandes nun ein wenig vom Rest des Strands, aber der Unterschied war nicht groß genug, um von außerhalb des Riffs bemerkt zu werden. Das Kanu des Mädchens hatten sie weiter hinter die Felsen gezogen und mit Seetang und Treibholz bedeckt.

Quarrel war zurück zur Landzunge gegangen. Bond und das Mädchen lagen ein kleines Stück auseinander unter dem Meertraubenbaum, unter dem Bond geschlafen hatte, und starrten schweigend über das Wasser zur Biegung der Landzunge hinaus, um die das Boot kommen würde.

Das Boot war vielleicht vierhundert Meter entfernt. Aufgrund des langsamen Takts des zweizylindrigen Dieselmotors schätzte Bond, dass jede Spalte der Küste nach Hinweisen auf sie abgesucht wurde. Es klang nach einem antriebsstarken Boot. Vielleicht ein großes Kajütboot. Was für eine Mannschaft würde an Bord sein? Wer würde die Suche leiten? Doktor No persönlich? Unwahrscheinlich. Er würde sich nicht zu solchen Detektivarbeiten herablassen.

Von Westen her näherte sich ein Schwarm Kormorane und flog in der Nähe des Riffs knapp über die Wasseroberfläche. Bond beobachtete sie. Sie boten den ersten sichtbaren Hinweis auf die Guanokormorankolonie am anderen Ende der Insel. Pleydell-Smiths Beschreibung zufolge musste es sich bei diesen Vögeln um Späher handeln, die nach dem silbernen Aufblitzen der Anchovis an der Wasseroberfläche Ausschau hielten. Und tatsächlich hielten sie schon bald in der Luft inne und gingen in einen flachen Sinkflug, um ins Meer zu tauchen. Sie trafen wie Schrapnell auf die Wasseroberfläche und durchbrachen diese. Fast augenblicklich erschien eine weitere Gruppe aus Richtung Westen, dann noch eine und noch eine, die sich zu einem langen Strom vereinigten und schließlich zu einem dichten schwarzen Fluss aus Vögeln wurden. Minutenlang verdunkelten sie den Horizont und dann waren sie im Wasser, bedeckten mehrere Tausend Quadratmeter, kreischten und kämpften und stießen ihre Köpfe unter die Wasseroberfläche, um das dichte Feld aus Anchovis abzufressen wie Piranhas, die sich an einem ertrunkenen Pferd gütlich taten.

Bond spürte, wie ihn das Mädchen sanft anstupste. Sie deutete mit ihrem Kopf in Richtung der Vögel. »Die Hühner des Chinesen bekommen ihr Futter.«

Bond betrachtete das glückliche, wunderschöne Gesicht. Das Eintreffen des Suchtrupps schien sie nicht weiter zu beunruhigen. Für sie war das nur ein Versteckspiel, das sie schon öfter gespielt hatte. Bond hoffte, dass sie keinen Schock bekommen würde.

Das metallische Stampfen der Dieselmotoren wurde lauter. Das Boot musste sich direkt hinter der Landzunge befinden. Bond warf einen letzten Blick auf die friedliche Bucht und fixierte dann durch die Blätter und Gräser die Spitze der Landzunge im Inneren des Riffs.

Die Rundung eines weißen Bugs erschien. Darauf folgten gut neun Meter leeres poliertes Deck, gläserne Windschutzscheiben sowie eine niedrige abgeschrägte Kabine mit einer Sirene und einem abgestumpften Funkmast. Im Inneren der Kabine war ein Mann am Steuer zu sehen, dann kamen der lange flache Bereich des Hecks und eine herunterhängende britische Handelsflagge. Ein umfunktioniertes Motortorpedoboot, möglicherweise ein ausrangiertes Exemplar der britischen Regierung?

Bonds Blick wanderte zu den beiden Männern am Heck. Es handelte sich um Neger, deren Haut relativ hell war. Sie trugen saubere khakifarbene Leinenhosen und Hemden, breite Gürtel und gelbe Strohhüte mit breiten Krempen, die ihre Gesichter vor der Sonne abschirmten. Sie standen nebeneinander und trotzten dem langsamen Wellengang. Einer von ihnen hielt ein langes schwarzes Megafon mit einem Kabel daran in der Hand. Der andere bemannte ein Maschinengewehr auf einem Dreifuß. Für Bond sah es nach einem Spandau aus.

Der Mann ließ das Megafon los, woraufhin es an einem Gurt um seinen Hals herunterbaumelte. Er griff nach einem Fernglas und machte sich daran, den Strand abzusuchen. Über dem zähen Tuckern der Dieselmotoren konnte Bond seine gemurmelten Kommentare gerade so wahrnehmen.

Bond beobachtete, wie die Augen des Fernglases von der Landzunge aus über den Sand wanderten. Zwischen den Felsen hielten sie kurz inne und bewegten sich dann weiter. Sie kamen zurück. Die Kommentare wurden lauter und aufgeregter. Der Mann reichte das Fernglas an den Schützen hinter dem Maschinengewehr weiter, der einen schnellen Blick hindurch warf und es seinem Kollegen zurückgab. Der Späher rief dem Steuermann etwas zu. Das Kajütboot hielt an und fuhr ein Stück zurück. Nun lag es außerhalb des Riffs, direkt gegenüber von Bond und dem Mädchen. Der Späher richtete das Fernglas erneut auf die Felsen, wo das Kanu des Mädchens versteckt war. Wieder hallte das aufgeregte Plappern über das Wasser. Wieder wurde das Fernglas an den Schützen weitergereicht, der hindurchsah. Dieses Mal nickte er entschieden.

Jetzt sind wir erledigt, dachte Bond. Diese Männer wissen, was sie tun.

Bond sah zu, wie der Mann am Maschinengewehr den Bolzen zurückzog, um die Waffe zu laden. Das Doppelklicken drang über das Pochen der Dieselmotoren an sein Ohr.

Der Späher hob sein Megafon und schaltete es an. Das hallende Echo des Verstärkers tönte stöhnend und kreischend über das Wasser. Der Mann hielt das Gerät an seine Lippen. Seine Stimme dröhnte durch die Bucht.

»Okay, Leute! Kommt raus und euch wird nichts passieren.«

Es war eine gebildete Stimme mit einem leichten amerikanischen Akzent.

»Also gut, Leute«, donnerte die Stimme, »beeilt euch! Wir haben gesehen, wo ihr an Land gegangen seid. Wir haben das Boot unter dem Treibholz entdeckt. Wir sind keine Idioten und treiben keine Spielchen. Bleibt ganz ruhig. Kommt einfach mit erhobenen Händen raus. Euch wird nichts passieren.«

Stille folgte. Die Wellen rollten leise auf den Strand. Bond konnte das Mädchen atmen hören. Das ferne Kreischen der Kormorane drang gedämpft über die anderthalb Kilometer Meer zu ihnen heran. Die Dieselmotoren tuckerten ungleichmäßig, während der Seegang das Auspuffrohr bedeckte und dann wieder freigab.

Vorsichtig streckte Bond eine Hand nach dem Mädchen aus und zog an ihrem Ärmel. »Komm näher«, flüsterte er. »So bieten wir ein kleineres Ziel.« Er spürte ihre Wärme neben sich. Ihre Wange streifte seinen Unterarm. »Grab dich in den Sand«, flüsterte er. »Winde dich hinein. Jeder Zentimeter wird helfen.« Vorsichtig machte er sich daran, seinen Körper tiefer in die Kuhle zu graben, die sie für sich geschaffen hatten. Er spürte, wie sie das Gleiche tat. Er starrte hinaus. Seine Augen waren nun nur noch knapp über dem Horizont des Strands.

Der Mann hob sein Megafon. Die Stimme dröhnte: »Okay, Leute! Nur damit ihr wisst, dass dieses Ding nicht nur Zierde ist.« Er hob einen Daumen. Der Schütze am Maschinengewehr zielte mit seiner Waffe auf die Wipfel der Mangroven hinter dem Strand. Ein schnelles, ratterndes Getöse ertönte. Bond hatte dieses Geräusch das letzte Mal aus den Reihen der Deutschen in den Ardennen gehört. Die Kugeln, die über sie hinwegsausten, machten das gleiche Geräusch wie aufgeschreckte Tauben. Dann herrschte wieder Stille.

In der Ferne beobachtete Bond, wie die schwarze Wolke aus Kormoranen in die Luft aufstieg und zu kreisen begann. Seine Augen richteten sich wieder auf das Boot. Der Schütze betastete den Lauf seiner Waffe, um festzustellen, ob er warm geworden war. Die beiden Männer tauschten ein paar Worte aus. Der Späher hob einmal mehr sein Megafon.

»Okay, Leute«, sagte er barsch. »Wir haben euch gewarnt. Das war’s.«

Bond sah, wie der Lauf des Spandau-Gewehrs herumschwang und nach unten gerichtet wurde. Der Mann würde mit dem Kanu zwischen den Felsen anfangen. »Also gut, Honey«, flüsterte Bond dem Mädchen zu. »Nicht bewegen. Bleib einfach unten. Es wird nicht lange dauern.« Er spürte, wie sie mit einer Hand seinen Arm drückte. Armes kleines Ding, dachte er. Sie ist nur meinetwegen in diese Lage geraten. Er lehnte sich nach rechts, um ihren Kopf zu schützen, und drückte sein Gesicht fest in den Sand.

Dieses Mal war der Lärm entsetzlich. Die Kugeln schlugen heulend in die Biegung der Landzunge ein. Felssplitter zischten über den Strand wie Hornissen. Querschläger sprangen umher und verschwanden surrend im Hinterland. Und über allem ertönte das presslufthammerartige Dröhnen des Gewehrs.

Es gab eine Pause. Ein neues Magazin, dachte Bond. Jetzt sind wir dran. Er spürte, wie sich das Mädchen an ihn klammerte. Ihr Körper zitterte neben seinem. Bond streckte einen Arm aus und drückte sie an sich.

Das Gewehr brüllte erneut los. Die Kugeln rasten an der Gezeitenlinie entlang auf sie zu. Die schnellen Einschläge waren jetzt ganz nah. Der Baum über ihnen wurde in Fetzen gerissen. Es war, als würde eine Stahlpeitsche den Baum in Stücke schneiden. Um sie herum fielen Stückchen zu Boden und bedeckten sie nach und nach. Bond konnte kühlere Luft riechen, die bedeutete, dass sie nun im Freien lagen. Verbargen die Blätter und Zweige sie? Die Kugeln marschierten entlang der Küste davon. Nach weniger als einer Minute verstummte der Lärm.

Die Stille war fast greifbar. Honey wimmerte ängstlich. Bond beruhigte sie und drückte sie noch fester an sich.

Das Megafon dröhnte: »Okay, Leute. Wenn ihr noch Ohren habt: Wir kommen an Land und sammeln eure Einzelteile ein. Und wir werden die Hunde mitbringen. Bis gleich.«

Das langsame Tuckern der Dieselmotoren nahm Fahrt auf. Die Maschinen gaben ein ungestümes Brüllen von sich, und Bond beobachtete durch die gefallenen Blätter, wie das Heck des Boots tiefer ins Wasser sank, als es Richtung Westen aufbrach. Innerhalb weniger Minuten war es außer Hörweite.

Vorsichtig hob Bond den Kopf. Die Bucht lag friedlich da, und der Strand wirkte unberührt. Alles war wie zuvor, abgesehen von dem Gestank nach Kordit und dem säuerlichen Geruch von zerschossenem Felsgestein. Bond zog Honey auf die Beine. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie starrte ihn bestürzt an. »Das war schrecklich«, sagte sie ernst. »Warum haben die das getan? Die hätten uns töten können.«

Dieses Mädchen hatte sich schon immer verteidigen müssen, aber nur gegen die Natur, dachte Bond. Sie kennt die Welt der Tiere, Insekten und Fische und weiß, wie man damit umgeht. Aber es ist eine kleine Welt, die von der Sonne, dem Mond und den Jahreszeiten bestimmt wird. Sie kennt die große Welt nicht, in der es verrauchte Räume, Säle voller Börsenmakler, Flure und Wartezimmer vor Regierungsbüros und vorsichtige Treffen auf Parkbänken gibt. Sie hat keine Vorstellung vom Kampf um Macht und Geld, den die großen Männer führen. Sie weiß nicht, dass sie aus ihrem kleinen Tümpel in das schmutzige Meer hinausgespült wurde.

»Ist schon gut, Honey«, sagte er. »Das sind nur ein paar böse Männer, die Angst vor uns haben. Mit denen werden wir fertig.« Bond legte ihr einen Arm um die Schulter. »Und du warst toll. Unglaublich tapfer. Komm, wir suchen Quarrel und schmieden ein paar Pläne. Außerdem ist es an der Zeit, dass wir etwas essen. Was isst du auf diesen Ausflügen?«

Sie drehten sich um und gingen am Strand entlang in Richtung der Landzunge. Nach einer Minute erklärte sie mit kontrollierter Stimme: »Oh, hier gibt es jede Menge zu essen. Hauptsächlich Seeigel. Und es gibt wilde Bananen und so was. Ich esse und schlafe zwei Tage lang, bevor ich herkomme. Ich brauche nichts.«

Bond drückte sie ein wenig fester an sich. Er ließ den Arm sinken, als Quarrel am Horizont erschien. Quarrel kraxelte zwischen den Felsen herunter. Er hielt inne und sah nach unten. Sie erreichten ihn. Das Kanu des Mädchens war von den Kugeln nahezu in zwei Hälften geteilt worden. Das Mädchen schrie auf und warf Bond einen verzweifelten Blick zu. »Mein Boot! Wie soll ich denn jetzt zurückkommen?«

»Keine Sorge, Missy.« Quarrel konnte besser als Bond einschätzen, was der Verlust des Kanus für sie bedeutete. Er vermutete, dass es fast den gesamten Besitz des Mädchens darstellte. »Der Cap’n besorgt Ihnen ein neues. Und Sie fahren mit uns zurück. Wir haben ein gutes Boot in den Mangroven versteckt. Das ist nicht kaputt. Ich war schon dort und hab nachgesehen.« Quarrel schaute zu Bond. Er wirkte plötzlich besorgt. »Aber Cap’n, sehen Sie jetzt, was ich wegen dieser Leute meinte? Das sind richtig harte Kerle und sie verstehen keinen Spaß. Diese Hunde, von denen sie geredet haben. Das sind Polizeihunde – Dobermänner. Große Biester. Meine Freunde meinen, die haben ein Rudel aus mindestens zwanzig Hunden, vielleicht auch mehr. Wir sollten uns lieber schnell was einfallen lassen – und zwar was Gutes.«

»Also schön, Quarrel. Aber zuerst müssen wir etwas zu essen auftreiben. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich von dieser Insel vertreiben lasse, bevor ich die Gelegenheit hatte, mich richtig umzusehen. Wir nehmen Honey mit.« Er wandte sich an das Mädchen. »Ist dir das recht, Honey? Bei uns wird dir nichts passieren. Wir segeln dann später zusammen nach Hause.«

Das Mädchen sah ihn skeptisch an. »Mir bleibt wohl keine andere Möglichkeit. Ich meine, ich würde liebend gern mit euch kommen, wenn ich euch nicht im Weg bin. Ich brauche wirklich nichts zu essen. Aber würdet ihr mich so bald wie möglich nach Hause bringen? Ich will nicht noch mal auf diese Leute treffen. Wie lange werdet ihr nach diesen Vögeln suchen?«

»Nicht lange«, erwiderte Bond ausweichend. »Ich muss herausfinden, was mit ihnen passiert ist und warum. Danach verschwinden wir von hier.« Er schaute auf seine Uhr. »Es ist jetzt zwölf. Du wartest hier. Geh schwimmen oder sonst was. Aber achte darauf, dass du keine Fußspuren hinterlässt. Kommen Sie, Quarrel, wir sollten lieber das Boot verstecken.«

Bis sie fertig waren, war es ein Uhr. Bond und Quarrel befüllten das Kanu mit Steinen und Sand, bis es in einem Tümpel zwischen den Mangroven versank. Sie verwischten ihre Fußspuren. Die Kugeln hatten hinter der Küste so viel Zerstörung angerichtet, dass sie größtenteils auf Blättern und abgebrochenen Zweigen laufen konnten. Sie aßen etwas von ihren Rationen – die beiden Männer begierig, das Mädchen zurückhaltend – und kletterten über die Felsen und in das flache Wasser vor der Küste. Dann wateten sie durch die Untiefen in Richtung der Flussmündung, die knapp dreihundert Meter den Strand hinunter lag.

Es war sehr heiß. Ein kräftiger, sengender Wind war von Nordosten her aufgekommen. Quarrel sagte, dieser Wind wehe das ganze Jahr über täglich um diese Zeit. Er sei wichtig für die Guanera, da er den Guano trockne. Das gleißende Licht des Meeres und die glänzenden grünen Blätter der Mangroven blendeten sie. Bond war froh, dass er sich die Mühe gemacht hatte, seine Haut gegen die Sonne abzuhärten.

An der Flussmündung befanden sich eine Sandbank und ein langer tiefer Tümpel mit abgestandenem Wasser. Sie konnten entweder nass werden oder sich ausziehen. »Honey, wir können es uns nicht leisten, prüde zu sein«, erklärte Bond dem Mädchen. »Unsere Hemden behalten wir wegen der Sonne an. Lass nur an, was nötig ist, und folge uns.« Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, zogen sie beiden Männer ihre Hosen aus. Quarrel rollte sie zusammen und verstaute sie in dem Rucksack, in dem sich auch die Vorräte und Bonds Waffe befanden. Sie wateten in den Tümpel, zuerst Quarrel, dann Bond und zuletzt das Mädchen. Das Wasser reichte Bond bis zur Taille. Ein großer silberner Fisch sprang aus dem Wasser und fiel mit einem Platschen zurück. Andere Fische schossen unter der Oberfläche pfeilartig davon, um den Menschen zu entkommen. »Tarpune«, kommentierte Quarrel.

Der Tümpel verengte sich zu einem schmalen Bereich, über dem sich die Mangroven berührten. Eine Weile lang wateten sie durch einen kühlen Tunnel, dann wurde der Fluss wieder breiter und verwandelte sich schließlich in einen tiefen, trägen Kanal, der sich durch die riesigen Spinnenbeine der Mangroven schlängelte. Der Grund war schlammig, und mit jedem Schritt sanken ihre Füße zentimetertief in den schleimigen Morast. Kleine Fische oder Krebstiere wuselten umher und flohen vor ihren Schritten, und immer wieder mussten sie die Blutegel wegwischen, bevor sie sich festsaugten. Doch ansonsten kamen sie problemlos voran. Unter den Bäumen und Büschen war es still und kühl, und zumindest Bond empfand es als Segen, der brütend heißen Sonne entkommen zu können.

Während sie sich immer weiter vom Meer entfernten, begann es schon bald, fürchterlich nach faulen Eiern zu stinken. Es war der schwefelhaltige Gestank des Sumpfgases. Außerdem wurden sie jetzt von Moskitos und Sandfliegen belästigt. Sie mochten Bonds frischen Körper. Quarrel riet ihm, in das Sumpfwasser zu tauchen. »Die mögen ihr Fleisch gut gesalzen«, erklärte er fröhlich. Bond zog sein Hemd aus und befolgte den Rat. Danach wurde es besser, und nach einer Weile gewöhnte sich Bonds Nase sogar an das Sumpfgas, mit Ausnahme des Moments, in dem Quarrel auf eine der uralten Taschen im Schlamm trat und eine Gasblase zur Wasseroberfläche aufstieg, wo sie direkt unter seiner Nase zerplatzte und ihren Gestank verbreitete.

Die Anzahl der Mangroven verringerte sich, die Vegetation wurde lichter und der Fluss langsam breiter. Das Wasser wurde flacher und der Grund fester. Schon bald kamen sie um eine Biegung und erreichten eine offene Fläche. »Von jetzt an müssen wir vorsichtig sein«, warnte Honey. »Wir werden leichter zu entdecken sein. So geht es jetzt gut anderthalb Kilometer lang weiter. Danach wird der Fluss wieder schmaler, bis er auf den See trifft. Dort befindet sich die Sandnehrung, auf der die Vogelmänner gelebt haben.«

Sie blieben im Schatten des Mangroventunnels stehen und schauten hinaus. Der Fluss schlängelte sich vor ihnen träge zur Mitte der Insel. Seine Ufer, die mit niedrigem Bambus und Meertraubenbäumen überwuchert waren, würden ihnen nur bedingt Deckung bieten. Am westlichen Ufer stieg der Boden langsam an und führte dann weiter hinauf zu dem gut drei Kilometer entfernten Berg aus Guano, der an einen Zuckerhut erinnerte. Um den Fuß des Berges herum befand sich eine Ansammlung von Wellblechhütten. Vom Berghang verlief eine silberfarbene Zickzackkonstruktion zu den Hütten hinunter – wahrscheinlich Schienen, vermutete Bond, um den Guano von der Grabungsstelle zu den Brechern und Zentrifugen zu transportieren. Der Gipfel des Zuckerhuts war weiß, als ob Schnee darauf läge. Von der Spitze wehte eine rauchige Fahne aus Guanostaub. Bond konnte die Kormorane als schwarze Punkte vor dem weißen Hintergrund erkennen. Sie landeten und starteten wie Bienen in einem Bienenstock.

Bond stand da und starrte den fernen, funkelnden Berg aus Vogelexkrementen an. Das also war Doktor Nos Reich! Bond kam zu dem Schluss, dass er noch nie eine gottverlassenere Landschaft gesehen hatte.

Er betrachtete den Boden zwischen dem Fluss und dem Berg. Es schien sich um die übliche graue, tote Korallenmasse zu handeln, die an einigen Stellen, an denen sich genug Erde befand, von niedrigen Büschen und Schraubenbäumen durchbrochen wurde. Zweifellos führte eine Straße oder ein Trampelpfad vom Berghang zum zentralen See und den Sümpfen hinunter. Ansonsten würde dieses Gebiet nur schwer zu durchqueren sein. Bond fiel auf, dass sich die gesamte Vegetation nach Westen neigte. Er stellte sich vor, das ganze Jahr über mit diesem heißen Wind zu leben, der die Insel ohne Unterlass umwehte, und mit dem Gestank der Sümpfe und des Guanos. Selbst eine Strafkolonie hätte nicht schlimmer sein können als dieser Ort.

Bond schaute nach Osten. Dort wirkten die Mangroven im Sumpfland ein wenig freundlicher. Sie erstreckten sich wie ein dichter grüner Teppich über das Land, bis sie im hitzeflirrenden Dunst am Horizont verschwammen. Über ihnen flog ein großer Schwarm Vögel, ließ sich nieder und erhob sich wieder in die Luft. Ihr anhaltendes Geschrei wurde vom kräftigen Wind zu ihnen heruntergetragen.

Quarrels Stimme riss Bond aus seinen Gedanken. »Sie kommen, Cap’n.«

Bond folgte Quarrels Blick. Ein großer Lastwagen entfernte sich mit rasender Geschwindigkeit von den Hütten. Seine Reifen wirbelten Staub auf. Bond folgte ihm zehn Minuten lang mit den Augen, bis er zwischen den Mangroven am Ende des Flusses verschwunden war. Er lauschte. Der Wind trug das Bellen der Hunde zu ihnen.

»Sie werden den Fluss herunterkommen, Cap’n«, sagte Quarrel. »Sie wissen, dass wir uns nur flussaufwärts bewegen können, sofern wir noch nicht tot sind. Sie werden sich mit Sicherheit flussabwärts zum Strand vorarbeiten und nach den Überresten suchen. Dann wird das Boot wahrscheinlich mit einem Beiboot kommen, und die Männer und Hunde mitnehmen. Zumindest würde ich es an deren Stelle so machen.«

»Das machen sie auch immer, wenn sie mich suchen«, bestätigte Honey. »Aber das ist kein Problem. Man schneidet einfach ein Stück Bambus ab, und wenn sie dann in die Nähe kommen, taucht man unter Wasser und atmet durch das Bambusrohr, bis sie wieder weg sind.«

Bond grinste Quarrel an. »Sie besorgen den Bambus, und ich suche uns in der Zwischenzeit ein gutes Versteck in den Mangroven.«

Quarrel nickte skeptisch. Dann machte er sich flussaufwärts in Richtung der Bambusdickichte auf. Bond drehte sich zum Mangroventunnel um.

Bisher hatte er es vermieden, das Mädchen anzusehen. »Du musst nicht so sehr darauf achten, mich nicht anzuschauen«, sagte sie ungeduldig. »In unserer Situation kann man sich um so etwas nicht kümmern. Das hast du selbst gesagt.«

Bond drehte sich um und sah sie an. Ihr zerrissenes Hemd reichte bis zur Wasseroberfläche. Darunter erhaschte er einen flüchtigen Blick auf blasse, verschwommene Beine. Das hübsche Gesicht lächelte ihn an. In den Mangroven verlieh ihr die gebrochene Nase etwas Animalisches.

Bond sah sie langsam an. Sie verstand ihn. Er drehte sich um und ging weiter flussabwärts. Sie folgte ihm.

Bond fand, wonach er suchte: ein Spalt in einer Wand aus Mangroven, der tief genug zu sein schien. »Pass auf, dass du keinen Zweig abbrichst«, mahnte er. Er neigte den Kopf nach vorn und watete hinein. Der Kanal reichte gut neun Meter ins Innere. Der Schlamm unter ihren Füßen wurde tiefer und weicher. Dann trafen sie auf eine feste Wand aus Wurzeln und konnten nicht weitergehen. Das braune Wasser floss langsam durch ein breites Becken. Bond blieb stehen. Honey trat nah an ihn heran. »Das ist ein richtiges Versteckspiel«, bemerkte sie zitternd.

»Ja, das ist es wohl.« Bond dachte an seine Waffe. Er fragte sich, wie gut sie nach dem Bad im Fluss noch schießen würde – und wie viele Hunde und Männer er damit erwischen konnte, falls sie entdeckt wurden. Er verspürte einen Anflug von Unruhe. Es war großes Pech gewesen, dass sie dieses Mädchen getroffen hatten. Ob es einem nun gefiel oder nicht, im Kampf stellte eine Frau einen Nachteil dar. Der Feind hatte zwei Ziele, man selbst nur eins.

Bond erinnerte sich an seinen Durst. Er schöpfte mit der Hand ein wenig Wasser. Es war brackig und schmeckte nach Erde. Aber es war in Ordnung. Er trank noch etwas mehr. Das Mädchen streckte eine Hand aus, um ihn davon abzuhalten. »Trink nicht zu viel. Spül dir den Mund und spuck aus. Du könntest sonst Fieber bekommen.«

Bond sah sie stumm an und folgte ihrem Rat.

Quarrels Pfeifen erklang aus Richtung des Hauptstroms. Bond antwortete und watete ihm entgegen. Gemeinsam kehrten sie durch den Kanal zurück. Quarrel bespritzte die Mangrovenwurzeln an den Stellen mit Wasser, wo ihre Körper sie berührt haben mochten. »Das verdeckt unseren Geruch«, erklärte er knapp. Er zog eine Handvoll Bambusrohre hervor und machte sich daran, sie zu schnitzen und zurechtzuschneiden. Bond widmete sich unterdessen seiner Waffe und seiner Ersatzmunition. Sie standen ganz still in dem Tümpel, damit sie nicht noch mehr Schlamm aufwirbelten. Das Sonnenlicht fiel durch das dichte Blätterdach auf sie herunter. Die Krebse knabberten sanft an ihren Füßen. Die Spannung in der heißen, beengten Stille wurde schier unerträglich.

Es war fast schon eine Erleichterung, endlich das Bellen der Hunde zu hören.
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DRACHENSPUR

Der Suchtrupp bewegte sich schnell flussabwärts. Die beiden Männer in Badehosen und hohen Gummistiefeln mussten rennen, um mit den Hunden Schritt zu halten. Es handelte sich um große Chineger, die über ihren nackten verschwitzten Oberkörpern Waffenholster trugen. Hin und wieder riefen sie sich etwas zu, hauptsächlich Flüche. Vor ihnen schwamm und planschte das Rudel großer Dobermänner durchs Wasser und bellte aufgeregt. Sie hatten eine Spur aufgenommen und verfolgten sie wie wild. Die spitzen Ohren auf den länglichen glatten Köpfen waren aufgestellt.

»Vielleicht so ein verdammtes Krokodil!«, rief der vordere Mann durch den Tumult. Er trug eine kurze Peitsche bei sich, die er gelegentlich knallen ließ wie der Einpeitscher einer Jagdgesellschaft.

Der andere Mann näherte sich ihm. »Ich verwette all mein Geld darauf, dass es dieser Engländer ist!«, rief er. »Bestimmt versteckt er sich in den Mangroven. Pass auf, dass er uns nicht in einen Hinterhalt lockt.« Der Mann nahm seine Waffe aus dem Holster, klemmte sie sich unter den Arm und behielt die Hand am Griff.

Sie kamen vom offenen Fluss in den Mangroventunnel. Der erste Mann hatte eine Trillerpfeife dabei. Sie steckte in seinem breiten Gesicht wie ein Zigarrenstummel. Er blies einmal schrill hinein. Als die Hunde weiterliefen, schlug er mit der Peitsche um sich. Die Hunde blieben stehen und winselten, da die langsame Strömung sie dazu antrieb, sich dem Befehl zu widersetzen. Die beiden Männer nahmen ihre Waffen und wateten langsam flussabwärts durch die weitläufigen Wurzeln der Mangroven.

Der vordere Mann erreichte die schmale Spalte, die Bond entdeckt hatte. Er packte einen der Hunde am Halsband und schob ihn in den Kanal. Der Hund schnüffelte eifrig und paddelte vorwärts. Der Mann beäugte die Mangrovenwurzeln auf beiden Seiten des Kanals, um zu sehen, ob sie Kratzer aufwiesen.

Der Hund und der Mann kamen in den kleinen umschlossenen Tümpel am Ende des Kanals. Der Mann sah sich angewidert um. Er packte den Hund erneut am Halsband und zerrte ihn zurück. Der Hund verließ den Ort nur widerwillig. Der Mann hieb mit seiner Peitsche auf das Wasser ein.

Der zweite Mann hatte am Eingang des kleinen Kanals gewartet. Der erste Mann kam heraus. Er schüttelte den Kopf, und sie wateten weiter flussabwärts, während die Hunde, die nun weniger aufgeregt waren, voranpreschten.

Langsam ließen die Geräusche des Jagdtrupps nach und verstummten schließlich ganz.

Weitere fünf Minuten lang regte sich im Inneren des Mangroventümpels nichts. Dann erhob sich in einer Ecke zwischen den Wurzeln langsam ein dünnes Bambusrohr aus dem Wasser. Bonds Kopf tauchte auf. An der Stirn klebte nasses Haar, und sein Gesicht sah aus wie das einer angespülten Wasserleiche. In der rechten Hand hielt er unter Wasser seine Waffe schussbereit. Er lauschte angestrengt. Um ihn herum herrschte Totenstille. Es gab nicht das kleinste Geräusch. Oder etwa doch? Was verursachte dieses leise Plätschern draußen im Hauptstrom? Watete dort jemand sehr leise durchs Kielwasser des Jagdtrupps? Bond streckte beide Arme aus und berührte vorsichtig die beiden anderen Körper, die am Rand des Tümpels zwischen den Wurzeln lagen. Als die beiden Köpfe auftauchten, legte er seinen Finger an seine Lippen. Es war zu spät. Quarrel hatte gehustet und Wasser ausgespuckt. Bond verzog das Gesicht und nickte drängend in Richtung des Hauptstroms. Alle lauschten. Es herrschte Totenstille. Dann setzte das leise Plätschern wieder ein. Wer immer es verursachte, kam in den Seitenkanal. Die drei Bambusröhrchen wanderten wieder in die drei Münder, und die Köpfe tauchten vorsichtig unter.

Unter Wasser legte Bond seinen Kopf in den Schlamm, hielt sich mit der linken Hand die Nase zu und presste die Lippen um das Röhrchen herum fest zusammen. Er wusste, dass der Tümpel bereits ein Mal überprüft worden war. Er hatte die Bewegungen des schwimmenden Hundes gespürt. Bei dieser Suche waren sie nicht entdeckt worden. Würden sie auch ein zweites Mal davonkommen? Dieses Mal hatte der aufgewirbelte Schlamm weniger Gelegenheit gehabt, aus dem Tümpel herauszusickern. Wenn dieser Suchende die dunkleren braunen Flecken sah, würde er dann hineinschießen oder -stechen? Welche Waffen würde er bei sich haben? Bond beschloss, kein Risiko einzugehen. Sobald sich das Wasser neben ihm bewegte, würde er aufspringen, schießen und das Beste hoffen.

Bond lag da und konzentrierte all seine Sinne. Das kontrollierte Atmen war eine Tortur, und das sanfte Knabbern der Krebse trieb ihn in den Wahnsinn! Sie hatten Glück, dass keiner von ihnen eine offene Wunde am Körper hatte, sonst hätten sich die verdammten Viecher schon längst hineingefressen. Aber es war eine kluge Idee von dem Mädchen gewesen. Ohne sie hätten die Hunde sie gefunden, egal wo sie sich versteckt hätten.

Plötzlich zuckte Bond zusammen. Ein Gummistiefel war auf sein Schienbein getreten und abgerutscht. Würde der Mann denken, dass es sich um einen Ast gehandelt hatte? Bond konnte nichts riskieren. Mit einer fließenden Bewegung katapultierte er sich nach oben und spuckte das Bambusröhrchen aus.

Bond erhaschte einen kurzen Blick auf einen riesigen Körper, der fast auf ihm stand. Dann sah er einen durch die Luft sausenden Gewehrkolben. Er hob seinen linken Arm, um seinen Kopf zu schützen, und spürte den schmerzhaften Aufprall auf seinem Unterarm. Im gleichen Augenblick schnellte seine rechte Hand nach vorn, und als der Lauf seiner Waffe die glänzende rechte Hälfte der Brust unter der haarlosen Brustwarze berührte, betätigte er den Abzug.

Der Rückstoß der Explosion so dicht am Körper seines Gegners brach Bond fast das Handgelenk, doch der Mann fiel wie ein gefällter Baum nach hinten und landete platschend im Wasser. Bond erhaschte einen Blick auf ein riesiges Loch in seiner Seite, während er unterging. Die Gummistiefel zappelten noch ein Mal, und der Kopf – der Kopf eines chinesischen Negers – durchbrach die Wasseroberfläche mit nach oben gerichteten Augen, während Wasser aus dem stumm schreienden Mund austrat. Dann tauchte der Kopf wieder unter. Es blieben lediglich eine schlammige Brühe und ein sich langsam ausbreitender roter Fleck zurück, der langsam flussabwärts strömte.

Bond schüttelte sich. Dann drehte er sich um. Quarrel und Honey standen hinter ihm. Wasser lief von ihren Körpern. Quarrel grinste übers ganze Gesicht, doch die junge Frau hielt sich die Hände vor den Mund und starrte entsetzt auf das rötliche Wasser.

»Tut mir leid, Honey«, sagte Bond knapp. »Ich musste das tun. Er war direkt über uns. Komm, lass uns von hier verschwinden.« Er packte sie grob am Arm, zerrte sie aus dem Versteck in den Hauptstrom hinaus und hielt erst inne, als sie den offenen Fluss am Eingang des Mangroventunnels erreichten.

Die Landschaft war wieder leer. Bond schaute auf seine Uhr. Sie war bei drei Uhr stehen geblieben. Er sah in Richtung der nach Westen wandernden Sonne. Es mochte jetzt vier Uhr sein. Wie viel weiter mussten sie noch gehen? Bond fühlte sich plötzlich sehr müde. Er hatte alles vermasselt. Selbst wenn niemand den Schuss gehört hatte – und der Körper des Mannes sowie die Mangroven hatten das Geräusch zweifellos gedämpft –, würde der Mann vermisst werden, sobald sich die anderen an der Flussmündung versammelten, um aufs Boot zurückzukehren, wie Quarrel vermutete. Würden sie über den Fluss zurückkommen, um nach dem fehlenden Mann zu suchen? Vermutlich nicht. Es würde dunkel werden, bevor sie mit Sicherheit wussten, dass er verschwunden war. Sie würden erst am nächsten Morgen einen Suchtrupp losschicken. Die Hunde würden die Leiche schnell finden. Und was dann?

Das Mädchen zog an seinem Ärmel. »Du solltest mir langsam mal verraten, worum es hier eigentlich geht!«, sagte sie wütend. »Warum versuchen alle, sich gegenseitig umzubringen? Und wer seid ihr? Diese Geschichte mit den Vögeln kaufe ich euch nicht ab. Man nimmt keinen Revolver mit, wenn man Vögel beobachten will.«

Bond starrte in die wütenden, weit auseinanderstehenden Augen. »Es tut mir leid, Honey. Ich fürchte, ich habe dich in Schwierigkeiten gebracht. Ich werde dir heute Abend alles darüber erzählen, sobald wir das Lager erreicht haben. Du hattest einfach nur Pech, dass du in diese Sache hineingeraten bist. Ich befinde mich mit diesen Leuten gewissermaßen im Krieg. Sie scheinen mich umbringen zu wollen. Jetzt bin ich nur noch daran interessiert, uns alle von der Insel runterzubekommen, ohne dass jemand verletzt wird. Ich habe genug Informationen gesammelt, um beim nächsten Mal durch die Vordertür zurückkommen zu können.«

»Was meinst du damit? Bist du so eine Art Polizist? Versucht ihr, diesen Chinesen ins Gefängnis zu bringen?«

»Ja, so ungefähr.« Bond lächelte sie an. »Zumindest bist du auf der Seite des Rechts. Und jetzt verrate mir etwas. Wie weit ist es noch bis zum Lager?«

»Oh, etwa eine Stunde.«

»Ist das ein guter Ort, um sich zu verstecken? Könnten sie uns dort leicht finden?«

»Sie müssten über den See oder den Fluss kommen. Wir werden dort sicher sein, solange sie nicht ihren Drachen auf uns hetzen. Er kann das Wasser durchqueren. Ich habe es gesehen.«

»Na gut«, erwiderte Bond diplomatisch, »dann hoffen wir einfach, dass er einen verletzten Schwanz hat oder so etwas.«

Das Mädchen schnaubte. »Wie du willst, Herr Besserwisser«, schimpfte sie wütend. »Du wirst schon sehen.«

Quarrel kam plätschernd aus den Mangroven gestapft. Er trug ein Gewehr bei sich. »Kann nicht schaden, eine zweite Waffe zu haben, Cap’n«, erklärte er entschuldigend. »Sieht so aus, als könnten wir sie gebrauchen.«

Bond nahm das Gewehr entgegen, um es sich anzusehen. Es handelte sich um einen Remington-Karabiner der US-Armee, Kaliber .300. Auf jeden Fall hatte die Bande die richtige Ausrüstung. Er gab seinem Begleiter die Waffe zurück.

Quarrel sprach seine Gedanken aus: »Diese Leute sind gerissen, Cap’n. Dieser Mann muss leise hinter den anderen hergeschlichen sein, um uns zu erwischen, nachdem die Hunde weg waren. Dieser Doktor ist zweifellos ein schlauer Mungo.«

»Er muss ein beeindruckender Mann sein«, stimmte Bond nachdenklich zu. Er tat seine Gedanken mit einem Schulterzucken ab. »Wir sollten aufbrechen. Honey sagt, dass das Lager noch eine Stunde entfernt ist. Wir halten uns besser am linken Ufer, damit wir wenigstens die spärliche Deckung nutzen können, die uns der Hügel bietet. Soweit wir wissen, beobachten sie den Fluss mit Ferngläsern.« Bond gab seine Waffe an Quarrel weiter, der sie in dem durchweichten Rucksack verstaute. Dann gingen sie weiter. Quarrel übernahm die Führung, und Bond und das Mädchen liefen zusammen hinter ihm her.

Der Bambus und die Büsche am westlichen Ufer boten ein wenig Schatten, aber nun mussten sie sich der vollen Kraft des sengenden Windes stellen. Sie bespritzten ihre Arme und Gesichter mit Wasser, um die Verbrennungen zu kühlen. Bonds Augen waren aufgrund des grellen Lichts blutunterlaufen, und sein Arm schmerzte unerträglich an der Stelle, wo der Gewehrkolben ihn erwischt hatte. Er freute sich auch nicht gerade auf sein Abendessen aus durchweichtem Brot mit Käse und Pökelfleisch. Wie lange würden sie schlafen können? Gestern Nacht hatte er nicht viel geschlafen. So wie es aussah, würde es diese Nacht nicht besser werden. Und was war mit Honey? Sie hatte gar nicht geschlafen. Er und Quarrel würden Wache halten müssen. Und dann kam der nächste Morgen. Dann würden sie wieder in den Mangrovenwald stapfen und sich langsam zurück zum Kanu am östlichen Ende der Insel durchkämpfen müssen. So sah es aus. Und in der nächsten Nacht würden sie davonsegeln. Bond dachte daran, wie er sich acht Kilometer weit durch den dichten Mangrovenwald kämpfen musste. Was für eine Aussicht! Bond stapfte weiter und dachte an Ms Kommentar über »Urlaub in der Sonne«. Er würde einiges geben, um dieses Erlebnis hier vor Ort mit M teilen zu können.

Der Fluss wurde schmaler, bis er nur noch ein kleiner Strom zwischen den Bambuskolonien war. Dann verbreiterte er sich wieder und ging in ein flaches, sumpfiges Mündungsgebiet über, hinter dem sich der dreizehn Quadratkilometer große, flache See wie ein angeschlagener blaugrauer Spiegel bis zur anderen Seite der Insel erstreckte. Dahinter schimmerte eine Landebahn, und die Sonne ließ den einzelnen Hangar funkeln. Das Mädchen riet ihnen, sich östlich zu halten, und sie kämpften sich langsam durch das dichte Gebüsch.

Plötzlich blieb Quarrel stehen. Sein Gesicht war wie das eines Jagdhundes auf die sumpfige Ebene vor ihnen gerichtet. Im matschigen Boden befanden sich zwei tiefe parallel verlaufende Rillen und in der Mitte zwischen ihnen war eine weniger tiefe Rille zu erkennen. Es waren die Spuren von etwas, das vom Hügel heruntergekommen und sich über den Sumpf in Richtung des Sees bewegt hatte.

»Das war der Drache«, sagte Honey beiläufig.

Quarrel starrte sie ungläubig an.

Bond ging langsam an den Spuren entlang. Die äußeren waren recht glatt und leicht nach innen geneigt. Sie hätten von Rädern stammen können, aber sie waren gewaltig – mindestens sechzig Zentimeter breit. Die mittlere Spur hatte die gleiche Form, war aber nur knapp acht Zentimeter breit, was in etwa der Breite eines Autoreifens entsprach. Die Spuren wiesen keinerlei Profil auf und waren relativ frisch. Sie verliefen unverwandt geradeaus, und die Büsche, die in ihrem Weg lagen, waren plattgedrückt, als wäre ein Panzer darübergefahren.

Bond konnte sich nicht vorstellen, was für eine Art Fahrzeug – sofern es sich überhaupt um ein Fahrzeug handelte – solche Spuren hinterlassen haben mochte. Als das Mädchen ihn anstieß und scharf flüsterte: »Ich hab’s dir doch gesagt«, konnte er nur nachdenklich erwidern: »Tja, Honey, wenn es kein Drache ist, dann ist es etwas anderes, das ich noch nie zuvor gesehen habe.«

Nachdem sie ein Stück weitergegangen waren, zog sie drängend an seinem Ärmel. »Da«, wisperte sie. Sie deutete nach vorn auf eine dichte Ansammlung aus Büschen neben der die Spuren verliefen. An den Büschen befanden sich keine Blätter mehr, sie waren völlig schwarz. In der Mitte konnte man die verkohlten Überreste einiger Vogelnester sehen. »Er hat Feuer auf sie gespuckt«, stieß sie aufgeregt hervor.

Bond ging näher an die Büsche heran und untersuchte sie. »Ja, das hat er wohl«, räumte er ein. Warum waren diese speziellen Büsche verbrannt worden? Das war alles sehr seltsam.

Die Spuren verliefen bis zum See und verschwanden dann im Wasser. Bond hätte sie gerne verfolgt, aber sie durften unter keinen Umständen ihre Deckung aufgeben. Sie marschierten weiter und hingen ihren jeweiligen Gedanken nach.

Der Tag neigte sich langsam seinem Ende zu, und die Sonne sank hinter den Zuckerhut. Endlich deutete das Mädchen vor ihnen durch die Büsche, und Bond konnte eine lange Sandnehrung sehen, die sich in den See hinein erstreckte. In ihrer Mitte wuchsen dichte Meertraubenbäume, und auf halbem Weg, vielleicht hundert Meter vom Ufer entfernt, befanden sich die Überreste einer strohgedeckten Hütte. Sie wirkte wie ein einigermaßen angenehmer Ort, um dort die Nacht zu verbringen, und das Lager war auf beiden Seiten gut durch das Wasser geschützt. Der Wind hatte nachgelassen, und das Wasser war weich und einladend. Wie himmlisch es sein würde, die schmutzigen Hemden auszuziehen, sich im See zu waschen und sich nach Stunden im Schlamm und Gestank des Flusses und des Sumpfes endlich auf harten, trockenen Sand legen zu können!

Die Sonne brannte gelblich und versank hinter dem Berg. An der östlichen Spitze der Insel war der Tag noch nicht ganz zu Ende, aber der schwarze Schatten des Zuckerhuts marschierte langsam über den See und würde schon bald auch das letzte bisschen Licht auslöschen. Die Frösche begannen zu quaken – lauter als auf Jamaika –, bis ihr schrilles Konzert die dichte Dämmerung vollkommen erfüllte. Auf der anderen Seite des Sees stimmte ein riesiger Ochsenfrosch sein Lied an. Das unheimliche Geräusch klang wie eine Mischung aus Trommelschlägen und dem Gebrüll eines Affen. Der Frosch sandte kurze Botschaften aus, die plötzlich leiser wurden. Bald darauf verstummte er ganz. Er hatte gefunden, wonach er gerufen hatte.

Sie erreichten den Anfang der Sandnehrung und verteilten sich auf dem schmalen Weg. Dann kamen sie zu den Überresten der zerstörten Hütte. Die großen, geheimnisvollen Spuren kamen auf beiden Seiten aus dem Wasser und verliefen über die Lichtung und die umliegenden Büsche, als ob das Ding – was immer es auch sein mochte – den Ort einfach überrannt hatte. Viele der Pflanzen waren verbrannt oder verkohlt. Sie entdeckten die Überreste einer Feuerstelle, die aus Korallenklumpen bestand, sowie ein paar herumliegende Kochtöpfe und leere Konservendosen. Sie durchsuchten die Überreste, und Quarrel brachte ein paar ungeöffnete Dosen mit Schweinefleisch und Bohnen von Heinz zutage. Das Mädchen fand einen zusammengeknüllten Schlafsack. Bond stieß auf eine kleine Lederbrieftasche mit fünf Eindollarscheinen, drei jamaikanischen Pfund sowie ein paar Silbermünzen darin. Die beiden Männer waren zweifellos überstürzt aufgebrochen.

Sie verließen das Lager und wanderten weiter bis zu einer kleinen sandigen Lichtung. Durch die Büsche konnten sie Lichter vom vielleicht drei Kilometer entfernten Berg sehen, die sich funkelnd im Wasser spiegelten. Richtung Osten lag lediglich das schwarze, sanft schimmernde Wasser unter dem dunkler werdenden Himmel.

»Solange wir kein Feuer machen, sollten wir hier sicher sein«, meinte Bond. »Zuallererst sollten wir uns ordentlich waschen. Honey, du nimmst diese Hälfte der Sandnehrung, und wir gehen auf die landwärts gelegene Seite. Wir sehen uns in einer halben Stunde zum Abendessen.«

Das Mädchen lachte. »Werdet ihr euch etwas Besonderes anziehen?«

»Natürlich«, erwiderte Bond. »Hosen.«

»Cap’n, solange noch genug Licht ist, sollten wir diese Dosen öffnen und alles für die Nacht vorbereiten«, sagte Quarrel. Er wühlte im Rucksack herum. »Hier sind Ihre Hose und Ihre Waffe. Das Brot fühlt sich nicht so toll an, aber es ist nur nass. Wir werden es wohl noch essen können, und vielleicht trocknet es ein wenig, sobald die Sonne wieder aufgeht. Wir sollten heute Abend wohl besser die Bohnen essen, und den Käse und das Pökelfleisch aufbewahren. Diese Dosen sind schwer, und wir müssen morgen weit laufen.«

»In Ordnung, Quarrel«, stimmte Bond zu. »Ich überlasse das Menü Ihnen.« Er nahm die Waffen und die feuchte Hose entgegen und ging den Weg zum flachen Wasser zurück, den sie gekommen waren. Er fand eine harte trockene Sandfläche, zog sein Hemd aus, stieg wieder ins Wasser und legte sich hin. Das Wasser war weich, aber unangenehm warm. Er grub seine Hände in den Sand und schrubbte sich damit ab, indem er ihn wie Seife benutzte. Dann legte er sich wieder hin und genoss die Stille und die Einsamkeit.

Die Sterne schienen blass am Himmel. Es waren dieselben Sterne, die sie letzte Nacht zur Insel geführt hatten. Es kam ihm vor, als wäre seitdem ein Jahr vergangen, und ein weiteres Jahr würde vergehen, bevor die Sterne sie morgen Nacht wieder von der Insel wegführen würden. Was für eine Reise! Aber wenigstens hatte sie sich bereits gelohnt. Nun hatte er genügend Beweise und Zeugen, um zum Gouverneur zurückzugehen und eine offizielle Ermittlung gegen Doktor No zu erwirken. Man beschoss Menschen nicht mit Maschinengewehren, nicht einmal Eindringlinge. Und was war dieses Ding, das Doktor No offenbar auf das Pachtgrundstück der Audubon-Gesellschaft geschickt hatte? Das Ding, das ihre Besitztümer zerstört und vermutlich sogar einen ihrer Wächter getötet hatte? Das würde ebenfalls untersucht werden müssen. Und was würde er vorfinden, wenn er durch die Vordertür auf die Insel zurückkehrte, vielleicht auf einem Zerstörer und mit einem Trupp Marineinfanteristen? Was würde die Antwort auf das Rätsel um Doktor No sein? Was verbarg dieser Mann? Was fürchtete er? Warum war ihm seine Privatsphäre so wichtig, dass er dafür immer wieder mordete? Wer war Doktor No?

Bond hörte rechts neben sich ein Plätschern. Er dachte an das Mädchen. Wo er schon einmal dabei war: Wer war eigentlich Honeychile Rider? Zumindest das, entschied er, während er aufs trockene Land zurückkehrte, war etwas, das er noch herausfinden würde, bevor die Nacht vorbei war.

Bond zog seine klamme Hose an, setzte sich auf den Sand und nahm seine Waffe auseinander. Er arbeitete blind und benutzte sein Hemd, um jedes Teil und jede Patrone zu trocknen. Dann baute er die Waffe wieder zusammen und betätigte den Abzug, woraufhin sich die leere Trommel drehte. Das Geräusch war beruhigend. Es würde Tage dauern, bis das Metall rostete. Er lud die Waffe und steckte sie in das Holster an der Innenseite seines Hosenbunds. Dann stand er auf und kehrte zur Lichtung zurück.

Honeys Schatten griff nach oben und zog ihn neben sich auf den Boden. »Komm endlich«, sagte sie, »wir sind am Verhungern. Ich habe einen der Kochtöpfe ausgewaschen und die Bohnen hineingefüllt. Es sind zwei Handvoll für jeden und ein kleines Stückchen Brot. Und ich fühle mich auch nicht mehr schuldig, eure Vorräte zu essen. Immerhin musste ich euretwegen viel schwerer arbeiten, als ich es getan hätte, wenn ich allein gewesen wäre. Hier, halt deine Hand auf.«

Die Autorität in ihrer Stimme brachte Bond zum Lächeln. Er konnte die Umrisse ihres Körpers im Dämmerlicht gerade so erkennen. Er fragte sich, wie ihr Haar wohl aussah, wenn es gebürstet und trocken war. Wie würde sie aussehen, wenn sie über diesem wunderschönen bronzefarbenen Körper saubere Kleidung trug? Er konnte sich bildlich vorstellen, wie sie einen Raum betrat oder über den Rasen in Beau Desert spazierte. Sie wäre ein hinreißendes hässliches Entlein. Warum hatte sie die gebrochene Nase nie richten lassen? Es handelte sich um eine ganz einfache Operation. Danach wäre sie die schönste Frau auf ganz Jamaika.

Ihre Schulter streifte seine. Bond streckte einen Arm aus und legte seine hohle Hand in ihren Schoß. Sie ergriff sie, und Bond spürte, wie eine kalte, matschige Masse aus Bohnen hineingefüllt wurde.

Plötzlich nahm er ihren warmen, animalischen Geruch wahr. Er war so sinnlich und aufregend, dass sein Körper gegen ihren taumelte und er für einen Moment die Augen schloss.

Sie gab ein kurzes Lachen von sich, in dem Schüchternheit, Zufriedenheit und Zärtlichkeit lagen. »Bitte sehr«, sagte sie mütterlich und führte seine mit Bohnen gefüllte Hand von sich weg an seinen Mund.
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DIE VERLASSENE PLANTAGE

Es musste ungefähr acht Uhr sein, dachte Bond. Abgesehen vom Quaken der Frösche im Hintergrund war es sehr still. In der anderen Ecke der Lichtung konnte er Quarrels dunkle Gestalt ausmachen. Ein leises metallisches Klappern erklang, als er den Remington-Karabiner auseinandernahm und trocknete. Die fernen Lichter der Guanera ließen die düstere Oberfläche des Sees erstrahlen. Der scheußliche Wind war verschwunden, und die hässliche Landschaft lag in Dunkelheit. Es war kühl. Bonds Kleidung war an seinem Körper getrocknet. Die Nahrung hatte seinen Magen aufgewärmt. Er fühlte sich angenehm schläfrig. Der nächste Morgen lag noch in weiter Ferne und stellte keinerlei Probleme dar, abgesehen von einer Menge extremer körperlicher Anstrengung. Mit einem Mal fühlte sich das Leben leicht und gut an. Honey lag neben ihm im Schlafsack. Sie hatte sich auf den Rücken gedreht, und ihr Kopf ruhte auf ihren Händen. Sie schaute zu den Sternen hinauf. Er konnte gerade so das blasse Oval ihres Gesichts erkennen. »James«, sagte sie. »Du hast versprochen, mir zu verraten, worum es hier geht. Komm schon. Wenn du es mir nicht erzählst, werde ich nicht schlafen können.«

Bond lachte. »Ich verrate es dir nur, wenn du mir deine Geschichte erzählst. Ich will alles über dich wissen.«

»Kein Problem. Ich habe keine Geheimnisse. Aber du zuerst.«

»Also gut.« Bond zog seine Knie an sein Kinn und legte die Arme darum. »Es ist folgendermaßen. Ich bin eine Art Polizist. Sie schicken mich von London aus los, wenn irgendwo auf der Welt etwas Seltsames passiert, für das niemand sonst zuständig ist. Nun, vor nicht allzu langer Zeit ist ein Mitglied des Gouverneurstabs in Kingston, ein Mann namens Strangways, der außerdem ein Freund von mir ist, verschwunden. Seine Sekretärin, ein hübsches Mädchen, ist ebenfalls fort. Die meisten Leute denken, sie seien zusammen weggelaufen. Ich glaube das aber nicht. Ich …«

Bond erzählte die Geschichte mit einfachen Worten. Er sprach von guten und bösen Männern wie in einer Abenteuergeschichte aus einem Buch. »Du siehst also, Honey«, beendete er seine Erzählung schließlich, »dass wir es morgen Nacht nur noch zurück nach Jamaika schaffen müssen, wir alle drei in unserem Kanu, und dann wird der Gouverneur uns zuhören und eine Menge Soldaten herschicken, um diesen Chinesen einzukassieren. Ich vermutete, dass er ins Gefängnis wandern wird. Er wird das ebenfalls wissen, und deswegen versucht er, uns aufzuhalten. Das ist alles. Jetzt bist du dran.«

»Du scheinst ein sehr aufregendes Leben zu führen«, sagte das Mädchen. »Deiner Frau gefällt es sicher nicht besonders, dass du ständig unterwegs bist. Macht sie sich keine Sorgen, dass dir etwas zustoßen könnte?«

»Ich bin nicht verheiratet. Die Einzigen, die sich Sorgen machen, dass mir etwas zustoßen könnte, sind die Leute von meiner Versicherungsfirma.«

»Aber du hast doch bestimmt eine Freundin«, bohrte sie weiter.

»Keine feste.«

»Oh.«

Es entstand eine Pause. Quarrel kam zu ihnen herüber. »Cap’n, wenn es Ihnen recht ist, übernehme ich die erste Wache. Ich werde draußen an der Spitze der Sandnehrung sein. Ich werde Sie gegen Mitternacht wecken. Dann können Sie vielleicht bis fünf übernehmen, und danach brechen wir auf. Wir müssen vor Sonnenaufgang von hier weg sein.«

»Ist mir recht«, antwortete Bond. »Wecken Sie mich, wenn Sie irgendetwas sehen. Ist die Waffe in Ordnung?«

»Alles bestens«, bestätigte Quarrel fröhlich. »Schlafen Sie gut, Missy«, fügte er mit einem Hauch von Zweideutigkeit hinzu und verschmolz dann lautlos mit den Schatten.

»Ich mag Quarrel«, sagte das Mädchen. Sie zögerte, dann fragte sie: »Willst du meine Geschichte wirklich hören? Sie ist bei Weitem nicht so aufregend wie deine.«

»Natürlich will ich sie hören. Und lass ja nichts aus.«

»Es gibt nichts, was ich auslassen könnte. Die Geschichte meines Lebens würde auf einer Postkarte Platz finden. Ich bin noch nie woanders als auf Jamaika gewesen. Ich habe mein ganzes Leben an einem Ort namens Beau Desert an der Nordküste in der Nähe von Morgan’s Harbour verbracht.«

Bond lachte. »Das ist ja seltsam. Da lebe ich nämlich auch. Zumindest momentan. Und ich habe dich dort nie gesehen. Wohnst du auf einem Baum?«

»Oh, du hast bestimmt das Strandhaus gemietet. Da gehe ich nie hin. Ich lebe im Herrenhaus.«

»Aber davon ist doch gar nichts mehr übrig. Es ist eine Ruine inmitten der Zuckerrohrfelder.«

»Ich wohne dort im Keller. Schon seit meinem fünften Lebensjahr. Damals wurde das Herrenhaus niedergebrannt, und meine Eltern kamen dabei ums Leben. Ich kann mich nicht an sie erinnern, also musst du auch nicht sagen, dass es dir leidtut. Zuerst lebte ich dort mit meinem schwarzen Kindermädchen. Sie starb, als ich fünfzehn war. Die letzten fünf Jahre war ich dann ganz alleine.«

»Großer Gott.« Bond war entsetzt. »Aber gab es denn sonst niemanden, der sich um dich kümmern konnte? Haben deine Eltern dir kein Geld hinterlassen?«

»Nicht einen Penny.« In der Stimme des Mädchens lag keine Verbitterung – höchstens Stolz. »Wir sind eine der ältesten jamaikanischen Familien. Der erste Rider hatte die Ländereien von Beau Desert von Cromwell höchstpersönlich erhalten, weil er König Charles’ Todesurteil mit unterzeichnet hatte. Er ließ das Herrenhaus erbauen und seitdem lebten meine Vorfahren mit Unterbrechungen dort. Doch dann brachen die Preise für Zucker ein, und ich vermute, dass der Besitz schlecht verwaltet wurde. Als mein Vater die Plantage schließlich erbte, gab es nur noch Schulden – Hypotheken und all so was. Und als mein Vater und meine Mutter dann starben, wurde alles verkauft. Das machte mir nichts aus. Ich war noch zu klein. Mein Kindermädchen hat wundervoll gekämpft. Der Pfarrer und die Rechtsleute wollten, dass mich jemand adoptiert, aber mein Kindermädchen sammelte die Überreste der Möbel ein, die nicht verbrannt waren, und wir richteten uns in der Ruine ein. Nach einer Weile kam dann niemand mehr, um uns zu stören. Sie arbeitete im Dorf als Näherin und Wäscherin und baute ein paar Bananen und andere Sachen an. Und neben dem alten Haus stand ein großer Brotfruchtbaum. Wir aßen, was die Jamaikaner aßen. Und dann gab es natürlich noch das Zuckerrohr überall um uns herum, und sie machte einen Fischeintopf, den wir jeden Tag aßen. Alles war in Ordnung. Wir hatten genug zu essen. Irgendwie brachte sie mir auch das Lesen und Schreiben bei. Wir besaßen einen Stapel Bücher, die das Feuer überstanden hatten. Darunter befand sich auch ein Lexikon. Ich fing bei A an, als ich ungefähr acht war. Mittlerweile bin ich schon bei T angelangt.« Ihr Tonfall wurde ein wenig verteidigend. »Ich wette, ich weiß über viele Dinge mehr als du.«

»Das stimmt wahrscheinlich.« Bond war ganz fasziniert von der Vorstellung des kleinen blonden Mädchens, das mit der sturköpfigen alten Negerin, die sich um es kümmerte, in den Ruinen lebte. Er sah bildhaft vor sich, wie die alte Frau die Kleine zu ihren Unterrichtsstunden hereinrief, von denen sie selbst vermutlich ebenfalls kaum etwas verstanden hatte. »Dein Kindermädchen muss eine wundervolle Person gewesen sein.«

»Sie war ein Schatz.« Es war eine emotionslose Aussage. »Als sie starb, dachte ich, ich müsste ebenfalls sterben. Danach war das Leben nicht mehr so schön. Zuvor war ich ein Kind gewesen. Dann musste ich plötzlich erwachsen werden und alles allein bewältigen. Und die Männer versuchten, mich zu fangen und mir wehzutun. Sie sagten, sie wollten Liebe mit mir machen.« Sie hielt inne. »Damals war ich noch hübsch.«

»Du bist eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe«, sagte Bond ernsthaft.

»Mit dieser Nase? Sei nicht albern.«

»Du verstehst das nicht.« Bond versuchte, Worte zu finden, die sie glauben würde. »Natürlich kann jeder sehen, dass deine Nase gebrochen ist. Aber seit heute Morgen ist mir das kaum noch aufgefallen. Wenn man einer Person ins Gesicht sieht, dann schaut man ihr in die Augen oder auf den Mund. Damit werden die Empfindungen ausgedrückt. Eine gebrochene Nase hat nicht mehr Bedeutung als ein schiefes Ohr. Nasen und Ohren sind so etwas wie die Möbel des Gesichts. Manche sind hübscher als andere, aber sie sind nicht annähernd so wichtig wie der Rest. Sie gehören zum Hintergrund eines Gesichts. Wenn deine Nase so schön wie der Rest von dir wäre, wärst du das schönste Mädchen auf ganz Jamaika.«

»Meinst du das ernst?« Ihre Stimme klang drängend. »Glaubst du, ich könnte schön sein? Ich weiß, dass ein paar Dinge an mir ganz in Ordnung sind, aber wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich immer nur meine gebrochene Nase. Ich bin mir sicher, dass ist auch bei anderen Leuten der Fall, die … die … nun ja, die irgendwie missgestaltet sind.«

»Du bist nicht missgestaltet!«, widersprach Bond ungeduldig. »Sag doch nicht solchen Unsinn. Außerdem kannst du deine Nase mit einer einfachen Operation richten lassen. Du müsstest nur nach Amerika fliegen, und in einer Woche wäre alles erledigt.«

»Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?«, entgegnete sie wütend. »Ich habe ungefähr fünfzehn Pfund unter einem Stein in meinem Keller. Ich besitze drei Röcke, drei Hemden, ein Messer und eine Fischreuse. Ich weiß alles über diese Operationen. Der Arzt in Port Maria hat es für mich herausgefunden. Er ist ein netter Mann. Er hat einen Brief nach Amerika geschrieben. Ist dir klar, dass es mich einschließlich der Reisekosten nach New York und des Krankenhausaufenthalts ungefähr fünfhundert Pfund kosten würde, meine Nase anständig richten zu lassen?« Hoffnungslosigkeit schlich sich in ihre Stimme. »Wie soll ich deiner Meinung nach an so viel Geld kommen?«

Bond hatte diesbezüglich bereits eine Entscheidung getroffen. Doch nun sagte er lediglich sanft: »Ich denke, dass es da Möglichkeiten gibt. Aber erzähl weiter. Deine Geschichte ist sehr aufregend – sehr viel aufregender als meine. Du warst beim Tod deines Kindermädchens stehen geblieben. Was ist danach passiert?«

Zögernd erzählte das Mädchen weiter.

»Tja, du bist selbst schuld, weil du mich unterbrochen hast. Und du solltest nicht von Dingen reden, von denen du nichts verstehst. Dir sagen die Leute bestimmt dauernd, wie gut du aussiehst. Wahrscheinlich könntest du jede Frau haben, die du willst. Tja, das wäre nicht der Fall, wenn du schielen würdest oder eine Hasenscharte hättest. Ich habe sogar schon darüber nachgedacht, sobald wir zurück sind, zum Obeah-Mann zu gehen und ihn darum zu bitten, dich mit einem Zauber zu belegen, um dir so etwas zu verpassen«, verkündete sie, und er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. » Dann wären wir uns ähnlicher.«

Bond streckte einen Arm aus. Seine Hand streifte ihre. »Ich habe andere Pläne«, sagte er. »Aber erzähl weiter. Ich will den Rest deiner Geschichte hören.«

»Also gut«, seufzte das Mädchen. »Ich werde aber ein wenig weiter ausholen müssen. Du weißt ja schon, dass das gesamte Grundstück eine Zuckerrohrplantage ist, und das alte Haus steht mittendrin. Zwei Mal im Jahr wird das Zuckerrohr geschnitten und zur Mühle gebracht. Und wenn das passiert, geraten sämtliche Tiere und Insekten, die auf den Zuckerrohrfeldern leben, in Panik. Die meisten verlieren ihre Behausungen und sterben. Einige gewöhnten es sich an, zur Erntezeit zur Ruine des Hauses zu kommen und sich dort zu verstecken. Mein Kindermädchen hatte schreckliche Angst vor ihnen, vor den Mungos, den Schlangen, den Skorpionen und so weiter, aber ich richtete ihnen in ein paar Räumen des Kellers eine Art Unterschlupf ein. Ich hatte keine Angst vor ihnen, und sie taten mir nie etwas. Sie schienen zu verstehen, dass ich mich um sie kümmerte. Sie müssen wohl ihren Freunden davon erzählt haben oder so, denn nach einer Weile war es ganz natürlich für sie alle geworden, in ihre Räume zu kommen und sich dort niederzulassen, bis die jungen Zuckerrohrpflanzen nachgewachsen waren. Dann liefen sie alle wieder nach draußen und kehrten zu ihrem Leben auf den Feldern zurück. Ich gab ihnen die Nahrung, die wir entbehren konnten, wenn sie bei uns wohnten, und sie benahmen sich sehr gut, abgesehen davon, dass sie einen strengen Geruch verbreiteten und manchmal miteinander kämpften. Aber mir gegenüber wurden sie alle recht zahm, und das Gleiche galt für ihre Kinder. Ich konnte alles mit ihnen machen. Natürlich fanden die Zuckerrohrschneider das irgendwann heraus, als sie mich mit Schlangen um den Hals herumlaufen sahen und all so was. Sie bekamen Angst vor mir und dachten, ich wäre eine Zauberin. Also ließen sie uns von da an vollkommen in Ruhe.« Sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »Dadurch habe ich so viel über Tiere und Insekten gelernt. Ich habe sehr viel Zeit im Meer verbracht und lernte auch einiges über seine Bewohner. Mit den Vögeln war es das Gleiche. Wenn man herausfindet, was all diese Wesen gerne essen und wovor sie sich fürchten, und wenn man sehr viel Zeit mit ihnen verbringt, dann kann man sich mit ihnen anfreunden.« Sie sah zu ihm auf. »Wenn man diese Dinge nicht weiß, entgeht einem vieles.«

»Ich fürchte, so ist es«, pflichtete Bond ihr bei. »Ich vermute, Tiere sind viel netter und interessanter als Menschen.«

»Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte das Mädchen nachdenklich. »Ich kenne nicht viele Menschen. Die meisten, die ich kennengelernt habe, waren scheußlich. Aber ich schätze, sie können wohl auch interessant sein.« Sie hielt inne. »Ich habe noch nie wirklich darüber nachgedacht, sie so zu mögen, wie ich die Tiere mag. Bis auf mein Kindermädchen natürlich. Bis …« Sie brach mit einem schüchternen Lachen ab. »Tja, jedenfalls haben wir alle glücklich zusammengelebt, bis ich fünfzehn war und mein Kindermädchen starb. Danach wurden die Dinge schwierig. Es gab da diesen Mann namens Mander. Ein schrecklicher Kerl. Er war der weiße Aufseher für die Leute, denen das Grundstück gehört. Er kam ständig zu mir. Er wollte, dass ich in sein Haus in der Nähe von Port Maria ziehe. Ich hasste ihn und versteckte mich immer, wenn ich sein Pferd durch die Zuckerrohrfelder kommen hörte. Eines Nachts kam er zu Fuß, und ich hörte ihn nicht. Er war betrunken. Er kam in den Keller und kämpfte mit mir, weil ich mich weigerte, das zu tun, was er von mir verlangte. Du weißt schon, diese Sachen, die Verliebte machen.«

»Ja, ich weiß.«

»Ich versuchte, ihn mit meinem Messer zu töten, aber er war sehr stark. Er schlug mich so fest er konnte ins Gesicht und brach mir die Nase. Ich wurde bewusstlos, und ich glaube, dass er mir dann schreckliche Dinge angetan hat. Ich meine, ich weiß, dass er es getan hat. Als ich am nächsten Morgen mein Gesicht sah und herausfand, was er getan hatte, wollte ich mich umbringen. Ich dachte, ich würde ein Kind bekommen. Ich hätte mich auf jeden Fall umgebracht, wenn ich ein Kind von diesem Mann bekommen hätte. Aber ich bekam keins. Ich ging zum Arzt. Er versorgte meine Nase so gut er konnte und verlangte nichts dafür. Den Rest erzählte ich ihm nicht. Ich schämte mich zu sehr. Der Mann kam nicht mehr zurück. Ich wartete bis zur nächsten Zuckerrohrernte und unternahm nichts. Ich hatte einen Plan. Ich wartete darauf, dass die Schwarzen Witwen in meinem Keller Unterschlupf suchten. Eines Tages kamen sie. Ich fing das größte Weibchen ein und sperrte es ohne Nahrung in eine Schachtel. Die Weibchen sind richtig gefährlich. Dann wartete ich auf eine dunkle, mondlose Nacht. Ich nahm die Schachtel mit der Spinne darin und lief so lange, bis ich das Haus des Mannes erreichte. Es war dunkel, und ich fürchtete mich vor den Geistern, die mir auf der Straße begegnen könnten, aber ich sah keine. Ich wartete in seinem Garten hinter den Büschen und beobachtete, wie er ins Bett ging. Dann kletterte ich auf einen Baum und gelangte von da auf seinen Balkon. Dort wartete ich, bis ich sein Schnarchen hörte. Dann kletterte ich durchs Fenster hinein. Er lag nackt auf dem Bett unter dem Moskitonetz. Ich hob eine Ecke an, öffnete die Schachtel und schüttelte die Spinne auf seinen Bauch. Dann ging ich zurück nach Hause.«

»Gütiger Gott!«, entfuhr es Bond ehrfürchtig. »Was ist mit ihm passiert?«

»Es dauerte eine Woche, bis er schließlich starb«, erwiderte sie fröhlich. »Es muss schrecklich wehgetan haben. So ist das bei diesen Spinnen. Der Obeah-Mann sagt, es gibt keinen vergleichbaren Schmerz.« Sie hielt inne. Als Bond nicht reagierte, fragte sie nervös: »Denkst du, dass das falsch von mir war?«

»Du solltest es nicht zur Gewohnheit werden lassen«, antwortete Bond sanft. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich es dir in dieser Situation verdenken kann. Also, was ist dann passiert?«

»Nun, ich lebte einfach weiter wie bisher.« Ihre Stimme klang sachlich. »Ich musste mich darauf konzentrieren, genug Essen zu beschaffen, und natürlich wollte ich vor allem genug Geld zusammenbekommen, um meine Nase richten lassen zu können. Es war vorher wirklich eine recht hübsche Nase«, fügte sie überzeugt hinzu. »Glaubst du, die Ärzte können sie wieder so hinbekommen, wie sie einmal war?«

»Sie können ihr jede Form geben, die du dir wünschst«, erklärte Bond bestimmt. »Womit hast du dein Geld verdient?«

»Es war das Lexikon. Darin stand, dass die Menschen Muscheln sammeln. Und dass man die seltenen Exemplare verkaufen kann. Ich sprach mit dem örtlichen Schulmeister – natürlich ohne ihm mein Geheimnis zu verraten –, und er fand heraus, dass es eine amerikanische Zeitschrift namens Nautilus für Muschelsammler gibt. Ich hatte gerade genug Geld, um sie mir zu kaufen, und fing an, nach den Muscheln zu suchen, von denen die Leute in den Kleinanzeigen sagten, dass sie sie gerne hätten. Ich schrieb einen Händler in Miami an, und er fing an, mir meine Muscheln abzukaufen. Es war sehr aufregend. Natürlich machte ich am Anfang ein paar furchtbare Fehler. Ich dachte, die Leute würden die hübschesten Muscheln haben wollen, aber das stimmt nicht. Oft wollen sie die hässlichsten. Und als ich dann ein paar seltene fand, reinigte und polierte ich sie, damit sie besser aussahen. Das war ebenfalls falsch. Sie wollen die Muscheln genau so, wie sie aus dem Meer kommen, mit dem Tier darin und allem drum und dran. Also besorgte ich mir ein wenig Formalin vom Arzt und füllte es in die lebenden Muscheln, damit sie nicht zu stinken anfingen. Dann schickte ich sie zu diesem Mann in Miami. Ich habe erst vor einem Jahr verstanden, wie man es richtig macht, und habe trotzdem schon fünfzehn Dollar verdient. Ich dachte mir, da ich nun wusste, wie sie die Muscheln haben wollten, würde ich, wenn ich Glück hätte, mindestens fünfzehn Pfund pro Jahr verdienen. Dann würde ich in zehn Jahren in der Lage sein, nach Amerika zu reisen und mich der Operation zu unterziehen. Und dann«, sie kicherte fröhlich, »ereignete sich ein unglaublicher Glücksfall. Ich fuhr rüber nach Crab Key. Ich war schon öfter dort gewesen, aber dieses Mal kurz vor Weihnachten fand ich diese lila Muscheln. Sie sahen nicht besonders aufregend aus, aber ich schickte eine oder zwei davon nach Miami, und der Mann schrieb mir sofort zurück und teilte mir mit, dass er so viele davon nehmen würde, wie ich kriegen könnte, und mir für jede fünf Dollar bezahlen würde. Er meinte, ich müsse den Ort, an dem sie leben, absolut geheim halten, da wir ansonsten den ‚Markt verderben‘ würden, wie er es nannte, was wohl bedeutet, dass der Preis sinkt. Es ist so, als hätte ich meine eigene Goldmine. Nun wird es mir vielleicht gelingen, das nötige Geld schon in fünf Jahren zusammenzusparen. Deswegen war ich so misstrauisch, als du mich an meinem Strand entdeckt hast. Ich dachte, du wärst gekommen, um meine Muscheln zu stehlen.«

»Du hast mich ganz schön erschreckt. Ich dachte, du wärst Doktor Nos Freundin.«

»Na, schönen Dank auch.«

»Aber was willst du nach der Operation machen? Du kannst doch nicht dein ganzes Leben allein in einem Keller verbringen.«

»Ich dachte, ich werde vielleicht Callgirl.« Sie sagte es genauso selbstverständlich wie »Krankenschwester« oder »Sekretärin«.

»Oh … was meinst du damit?« Vielleicht hatte sie den Begriff irgendwo aufgeschnappt, ohne zu wissen, was er bedeutete.

»Na, das sind Frauen, die eine wunderschöne Wohnung und hübsche Kleidung haben. Du weißt doch bestimmt, was ich meine«, sagte sie ungeduldig. »Die Leute rufen sie an, kommen zu ihnen, machen Liebe mit ihnen und bezahlen sie. In New York bekommen sie dafür jedes Mal hundert Dollar. Ich dachte mir, dass ich so anfangen könnte. Natürlich«, räumte sie ein, »bekomme ich zuerst wahrscheinlich weniger Geld. Bis ich richtig gut darin geworden bin. Wie viel bezahlt man den Anfängerinnen?«

Bond lachte. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Es ist eine ganze Weile her, seit ich mit einem Callgirl zu tun hatte.«

Sie seufzte. »Ja, du kannst wahrscheinlich so viele Frauen umsonst haben, wie du willst. Ich schätze, nur die hässlichen Männer bezahlen dafür. Aber dagegen kann man wohl nichts machen. Jede Art von Arbeit in der großen Stadt muss auch etwas Unangenehmes an sich haben. Wenigstens kann man als Callgirl gut verdienen. Danach kehre ich nach Jamaika zurück und kaufe Beau Desert. Wahrscheinlich bin ich dann reich genug, um einen Ehemann zu finden und ein paar Kinder zu bekommen. Jetzt, da ich diese Venusmuscheln gefunden habe, habe ich mir ausgerechnet, dass ich schon wieder auf Jamaika sein könnte, wenn ich dreißig bin. Wäre das nicht wundervoll?«

»Der letzte Teil des Plans gefällt mir. Beim ersten bin ich mir allerdings nicht so sicher. Woher hast du das mit den Callgirls überhaupt? Standen sie im Lexikon unter C?«

»Natürlich nicht. Sei nicht albern. Vor zwei Jahren gab es in New York mal einen großen Skandal. Es ging um diesen reichen Playboy namens Jelke, der einen Callgirl-Ring geleitet hat. Im Gleaner stand eine Menge über den Fall. Sie nannten die Preise und alles, was dazugehört. Außerdem gibt es in Kingston Tausende solcher Mädchen, nur natürlich nicht so gute. Sie bekommen nur etwa fünf Schilling und haben auch keine Wohnung, sondern müssen es im Gebüsch machen. Mein Kindermädchen hat mir von ihnen erzählt. Sie meinte, ich dürfe nicht auch so enden, sonst würde ich sehr unglücklich sein. Bei nur fünf Schilling ist das kein Wunder. Aber für hundert Dollar …!«

»Das würdest du nicht alles behalten dürfen«, entgegnete Bond. »Du hättest eine Art Manager, der dir die Männer besorgt, und dann müsstest du auch noch die Polizei bestechen, damit sie dich in Ruhe lässt. Außerdem könntest du schnell im Gefängnis landen, wenn irgendetwas schiefgeht. Ich glaube wirklich nicht, dass dir diese Art von Arbeit gefallen würde. Ich sage dir was: Mit deinem Wissen über Tiere und Insekten könntest du einen tollen Job als Tierpflegerin in einem amerikanischen Zoo bekommen. Oder wie wäre es mit dem Jamaika-Institut? Ich bin mir sicher, dort würde es dir besser gefallen. Und dort könnest du genauso gut einen netten Ehemann kennenlernen. Jedenfalls solltest du nicht mehr darüber nachdenken, als Callgirl zu arbeiten. Du hast einen wunderschönen Körper. Du musst ihn für die Männer aufbewahren, die du liebst.«

»Das sagen die Leute in den Büchern auch immer«, erwiderte sie skeptisch. »Das Problem ist, dass es in Beau Desert keine Männer gibt, die ich lieben kann.« Sie wirkte plötzlich schüchtern. »Du bist der erste Engländer, mit dem ich je gesprochen habe. Ich mochte dich von Anfang an. Es macht mir überhaupt nichts aus, dir all diese Dinge zu erzählen. Ich schätze, es gibt noch jede Menge andere Leute, die ich mögen würde, wenn ich nur von hier wegkommen könnte.«

»Natürlich gibt es die. Hunderte. Und du bist eine wundervolle Frau. Das habe ich sofort gemerkt, als ich dich zum ersten Mal sah.«

»Als du mich von hinten gesehen hast, meinst du.« Ihre Stimme klang langsam schläfrig, aber auch sehr zufrieden.

Bond lachte. »Nun ja, es war ein toller Anblick. Und die Vorderseite war ebenfalls wundervoll.« Bonds Körper reagierte bei der Erinnerung an ihre erste Begegnung. »Komm, Honey«, sagte er schnell. »Zeit, schlafen zu gehen. Wir werden noch genug Zeit zum Reden finden, wenn wir wieder auf Jamaika sind.«

»Wirklich?«, fragte sie schläfrig. »Versprochen?«

»Versprochen.«

Er hörte, wie sie sich in ihrem Schlafsack bewegte. Er schaute nach unten und konnte gerade so ihr blasses Gesicht erkennen, das ihm zugewandt war. Sie seufzte tief, wie ein Kind vor dem Einschlafen.

Auf der Lichtung herrschte Stille. Es wurde kalt. Bond legte seinen Kopf auf seine hochgezogenen Knie. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich aufs Einschlafen zu konzentrieren. Sein Geist war voll mit den Eindrücken des Tages und den Gedanken an dieses außergewöhnliche wilde Mädchen, das in sein Leben gestolpert war. Es war so, als ob sich ein schönes Tier an seine Seite gesellt hätte. Er konnte die Leine nicht loslassen, bis er ihre Probleme für sie gelöst hatte. Er wusste es. Natürlich würden die meisten dieser Probleme keine besondere Schwierigkeit darstellen. Er konnte sich um die Operation kümmern und ihr mit der Hilfe einiger Freunde sogar eine anständige Arbeit und ein gutes Zuhause besorgen. Er hatte das nötige Geld. Er würde ihr Kleider kaufen, sie frisieren lassen und dafür sorgen, dass sie ihren Platz in der großen Welt fand. Es würde Spaß machen. Aber was war mit der anderen Seite? Was war mit dem körperlichen Verlangen, das er für sie verspürte? Man konnte ein Kind doch nicht auf diese Weise lieben. Aber war sie ein Kind? An ihrem Körper und ihrer Persönlichkeit war nichts Kindliches. Sie war erwachsen und auf ihre Art hoch intelligent. Außerdem konnte sie wesentlich besser für sich sorgen als jedes zwanzigjährige Mädchen, das Bond je kennengelernt hatte.

Bonds Gedanken wurden von einem Zupfen an seinem Ärmel unterbrochen. Eine leise Stimme fragte: »Warum schläfst du nicht? Ist dir kalt?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Hier im Schlafsack ist es schön warm. Willst du dich nicht zu mir legen? Hier ist noch jede Menge Platz.«

»Nein danke, Honey. Ich komme schon klar.«

Es gab eine Pause. Dann flüsterte sie: »Wenn du denkst … ich meine, wir müssen keine Liebe machen … wir könnten Rücken an Bauch schlafen, du weißt schon, wie Löffel.«

»Honey, Liebes, du musst jetzt schlafen. Es wäre sehr schön, das zu tun, aber nicht heute Nacht. Außerdem muss ich bald Quarrel ablösen.«

»Ja, ich verstehe.« Ihre Stimme klang widerwillig. »Vielleicht wenn wir wieder auf Jamaika sind.«

»Vielleicht.«

»Versprich es. Ich werde erst schlafen, wenn du es versprichst.«

»Natürlich verspreche ich es«, sagte Bond verzweifelt. »Jetzt schlaf endlich, Honeychile.«

»Jetzt schuldest du mir eine Nacht. Du hast es versprochen. Gute Nacht, mein lieber James.«

»Gute Nacht, liebe Honey.«


[image: images]

DAS DING

Das Rütteln an Bonds Schulter war drängend. Sofort war er auf den Beinen.

»Etwas kommt über das Wasser, Cap’n«, flüsterte Quarrel aufgeregt. »Das ist sicher der Drache!«

Das Mädchen erwachte. »Was ist passiert?«, fragte sie unruhig.

»Bleib hier, Honey!«, sagte Bond. »Beweg dich nicht. Ich bin gleich wieder da.« Er stürmte durch die Büsche auf der Seite, die vom Berg wegführte, und lief mit Quarrel über den Sand.

Sie erreichten die Spitze der Sandnehrung, knapp zwanzig Meter von der Lichtung entfernt. Im Schutz der letzten Büsche blieben sie stehen. Bond teilte die Zweige und spähte hindurch.

Was war das? Etwa achthundert Meter entfernt kam ein formloses Ding mit zwei glühenden orangefarbenen Augen und schwarzen Pupillen über den See. Zwischen den Augen, an der Stelle, wo sich das Maul hätte befinden müssen, züngelte eine fast einen Meter lange blaue Flamme. Das graue Schimmern der Sterne ließ einen rundlichen Kopf über zwei kurzen, fledermausartigen Flügeln erkennen. Das Ding gab ein grollendes Brüllen von sich, das ein anderes Geräusch übertönte: ein tiefes, rhythmisches Stampfen. Es kam mit etwa zwanzig Stundenkilometern auf sie zu und warf schaumiges Kielwasser auf. »Gott, Cap’n!«, wisperte Quarrel. »Was ist das für ein schreckliches Ding?«

Bond stand auf. »Das weiß ich nicht genau«, erwiderte er knapp. »Eine Art Fahrzeug, das verkleidet wurde, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Es läuft mit einem Dieselmotor, also können Sie das mit dem Drachen vergessen. Dann wollen wir doch mal sehen.« Bond sprach mehr zu sich selbst. »Weglaufen bringt nicht viel. Das Ding ist zu schnell für uns, und wir wissen, dass es die Mangroven und die Sümpfe durchqueren kann. Wir müssen es hier bekämpfen. Wo liegen wohl seine Schwächen? Die Fahrer. Natürlich werden sie geschützt sein. Aber wir wissen nicht, wie gut. Quarrel, wenn das Ding bis auf etwa zweihundert Meter heran ist, fangen Sie an, auf diese Kuppel an der Spitze zu feuern. Zielen Sie genau und feuern Sie weiter. Wenn es bis auf fünfzig Meter heran ist, kümmere ich mich um die Scheinwerfer. Es fährt nicht auf Schienen. Es muss irgendwelche riesigen Reifen haben, vermutlich Flugzeugreifen. Auf die werde ich ebenfalls zielen. Bleiben Sie hier. Ich gehe zehn Meter weiter. Sie werden vielleicht zurückschießen, und wir müssen die Kugeln von dem Mädchen fernhalten. Alles klar?« Bond streckte eine Hand aus und drückte die breite Schulter. »Und machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Vergessen Sie das mit dem Drachen. Das ist nur eins von Doktor Nos Spielzeugen. Wir töten die Fahrer, übernehmen das verdammte Ding, und fahren damit zur Küste hinunter. Das erspart uns einen langen Fußweg. In Ordnung?«

Quarrel lachte kurz auf. »In Ordnung, Cap’n. Wenn Sie es sagen. Ich will nur hoffen, dass der Allmächtige ebenfalls weiß, dass das kein Drache ist!«

Bond lief über den Sand. Er brach durch die Büsche, bis er freies Schussfeld hatte. Dann rief er sanft: »Honey!«

»Ja, James.« Die Stimme nicht weit von ihm klang erleichtert.

»Grab ein Loch in den Sand, wie wir es am Strand gemacht haben. Hinter den dicksten Wurzeln. Und leg dich rein. Es werden Schüsse fallen. Mach dir keine Sorgen wegen des Drachens. Das ist nur ein angemaltes Auto, in dem ein paar von Doktor Nos Männern sitzen. Hab keine Angst. Ich bin ganz in der Nähe.«

»Ist gut, James. Sei vorsichtig.« Ihre Stimme überschlug sich vor Angst.

Bond kniete sich auf die Blätter und den Sand und starrte auf den See hinaus.

Das Ding war jetzt nur noch etwa dreihundert Meter entfernt, und seine gelben Scheinwerfer beleuchteten die Sandnehrung. Nach wie vor züngelten blaue Flammen aus dem Maul. Sie kamen aus einer langen Schnauze, die mit klaffenden Kiefern und goldener Farbe versehen worden war, um wie das Maul eines Drachen zu wirken. Ein Flammenwerfer! Das würde die verbrannten Büsche und die Geschichte des Wächters erklären. Die blauen Flammen mussten aus einer Art Nachbrenner kommen. Das Gerät befand sich momentan im Leerlauf. Wie weit würde die Reichweite sein, wenn der Druck freigesetzt wurde?

Bond musste zugeben, dass das Ding einen beeindruckenden Anblick bot, während es sich brüllend durch den flachen See bewegte. Es war offensichtlich entwickelt worden, um Schrecken zu verbreiten. Wenn das banale Dröhnen des Dieselmotors nicht gewesen wäre, hätte es ihm auch Angst eingejagt. Auf einheimische Eindringlinge dürfte es eine verheerende Wirkung haben. Aber wie gefährlich würde es für Leute mit Waffen sein, die nicht in Panik gerieten? Umgehend erhielt er die Antwort auf diese Frage. Quarrels Remington krachte. Die Kugel schlug Funken auf der kuppelförmigen Kabine, und ein dumpfes Klappern ertönte. Quarrel feuerte einen weiteren einzelnen Schuss und gleich darauf eine ganze Salve ab. Die Kugeln prallten wirkungslos an der Kabine ab. Das Ding wurde noch nicht einmal langsamer. Es rollte einfach weiter und drehte sich leicht hin und her, um die Quelle des Gewehrfeuers auszumachen. Bond stützte den Smith & Wesson auf seinem Unterarm ab und zielte sorgfältig. Das tiefe Dröhnen seiner Waffe erklang über dem Rattern des Remington-Karabiners. Einer der Scheinwerfer zersplitterte und erlosch. Er gab vier Schüsse auf den zweiten ab und erwischte ihn mit der fünften und letzten Kugel in der Trommel. Das Ding kümmerte sich gar nicht darum. Es fuhr einfach weiter, direkt auf Quarrels Versteck zu. Bond lud nach und machte sich daran, auf die großen Reifen unter den falschen schwarz-goldenen Flügeln zu schießen. Er war jetzt nur noch knapp dreißig Meter von dem Ding entfernt und hätte schwören können, dass er den am nächsten gelegenen Reifen mehrfach traf. Doch die Einschüsse zeigten keinerlei Wirkung. Hartgummi? Ein erster Schauer der Angst ließ Bonds Haut kribbeln.

Er lud nach. War das verdammte Ding an der Rückseite verwundbar? Sollte er in den See hinauspreschen und versuchen, irgendwie an Bord zu gelangen? Er trat einen Schritt aus dem Gebüsch. Dann erstarrte er, unfähig sich zu bewegen. Aus der langen Schnauze war plötzlich ein Strahl blauer Flammen hervorgeschossen – und zwar direkt in Richtung von Quarrels Versteck. Die Büsche rechts neben Bond flammten einmal kurz orange und gelb auf, und ein unheimlicher Schrei erklang, der jedoch sofort erstickt wurde. Zufrieden zog sich die sengende Feuerzunge wieder in die Schnauze zurück. Das Ding drehte sich um die eigene Achse und hielt an. Nun war das blaue Loch seines Mauls direkt auf Bond gerichtet.

Bond stand da und wartete auf sein unaussprechliches Ende. Er starrte in das blaue Maul des Todes und sah die glühenden roten Drähte des Feuers, das tief in der großen Röhre brannte. Er dachte an Quarrels Leiche – er hatte keine Zeit, an Quarrel zu denken – und stellte sich die verkohlte, qualmende Gestalt vor, die im geschmolzenen Sand lag. Schon bald würde auch er wie eine Fackel brennen. Ein einzelner Schrei würde seinem Körper entrissen werden, und seine Glieder würden die verzerrte Pose einer verbrannten Leiche annehmen. Dann würde Honey an der Reihe sein. Herrgott, wo hatte er sie da nur hineingeritten! Warum war er so verrückt gewesen, zu denken, er könnte es mit diesem Mann und seiner zerstörerischen Waffe aufnehmen? Warum waren ihm die Ereignisse auf Jamaika keine Warnung gewesen? Bond biss die Zähne zusammen. Jetzt macht schon, ihr Mistkerle! Bringt es hinter euch.

Das Fiepen eines Megafons erklang. Eine metallische Stimme brüllte: »Komm raus, Engländer! Die Puppe auch! Macht schon, oder ihr brennt in der Hölle wie euer Kumpel!« Um den Befehl noch zu unterstreichen, züngelte die Flamme kurz in seine Richtung. Bond wich vor der sengenden Hitze zurück. Er fühlte den Körper des Mädchens an seinem Rücken. »Ich musste kommen«, keuchte sie hysterisch. »Ich musste einfach.«

»Ist schon gut, Honey«, sagte Bond. »Bleib hinter mir.«

Er hatte eine Entscheidung gefällt. Es gab keine Alternative. Selbst wenn sie später sterben sollten, konnte es nicht schlimmer sein, als so zu sterben. Bond griff nach Honeys Hand und zog sie hinter sich her auf den Sand hinaus.

»Bleib da stehen!«, brüllte die Stimme. »Braver Junge. Und lass das Schießeisen fallen. Keine Tricks, sonst bekommen die Krabben ein gegrilltes Frühstück.«

Bond ließ seine Waffe fallen. So viel zum Smith & Wesson. Die Beretta hätte gegen dieses Ding genauso viel gebracht. Das Mädchen wimmerte. Bond drückte ihre Hand. »Ganz ruhig, Honey«, sagte er. »Wir kommen schon irgendwie aus dieser Sache raus.« Bond hasste sich für diese Lüge.

Das klappernde Geräusch einer sich öffnenden Metalltür erklang. Von der Hinterseite der Kuppel sprang ein Mann ins Wasser und kam auf sie zu. Er hatte eine Waffe in der Hand. Er blieb außerhalb der Reichweite des Flammenwerfers. Die flackernde blaue Flamme beleuchtete sein verschwitztes Gesicht. Er war ein Chineger, ein großer Mann, der nur eine Hose trug. Etwas baumelte in seiner linken Hand. Als er näher kam, konnte Bond erkennen, dass es sich dabei um Handschellen handelte.

Der Mann blieb ein paar Meter entfernt stehen. »Streckt eure Hände aus«, befahl er. »Die Handgelenke zusammen. Dann kommt ihr auf mich zu. Du zuerst, Engländer. Langsam, sonst verpasse ich dir einen zweiten Bauchnabel.«

Bond befolgte die Anweisungen. Als er so nah war, dass er den Schweiß des Mannes riechen konnte, klemmte sich dieser seine Waffe zwischen die Zähne, streckte die Hände aus und legte Bond die Handschellen an. Bond starrte in das Gesicht, das im Licht der blauen Flammen metallisch schimmerte. Es war ein brutales, missgünstiges Gesicht. Es sah ihn höhnisch an. »Dämlicher Mistkerl«, sagte der Mann.

Bond wandte ihm den Rücken zu und marschierte davon. Er wollte sich Quarrels Leiche anschauen. Er musste sich von ihm verabschieden. Eine Waffe dröhnte. Eine Kugel schleuderte den Sand neben seinen Füßen hoch. Bond blieb stehen und drehte sich langsam um. »Seien Sie nicht so nervös«, beschwichtigte er. »Ich werde mir nur schnell den Mann ansehen, den Sie gerade ermordet haben. Ich komme wieder.«

Der Mann ließ die Waffe sinken und lachte barsch. »In Ordnung. Viel Spaß dabei. Tut mir leid, dass wir keinen Trauerkranz dabeihaben. Komm schnell zurück, sonst grillen wir die Puppe. Zwei Minuten.«

Bond ging auf den qualmenden Klumpen Büsche zu. Als er ihn erreichte, schaute er zu Boden und zuckte zusammen. Ja, es war genauso, wie er es sich vorgestellt hatte. Sogar noch schlimmer. »Tut mir leid, Quarrel«, flüsterte er. Er wühlte mit dem Fuß den Boden auf, nahm mit seinen gefesselten Händen eine Handvoll kühlen Sand auf und streute ihn über das, was von Quarrels Augen noch übrig war. Dann ging er langsam zurück und stellte sich neben das Mädchen.

Der Mann gestikulierte mit seiner Waffe, um sie anzutreiben. Sie gingen um den hinteren Bereich der Maschine herum. Dort befand sich eine kleine, quadratische Tür. Eine Stimme aus dem Inneren befahl: »Steigt ein und setzt euch auf den Boden. Fasst nichts an, sonst brechen wir euch die Finger.«

Sie kletterten in die metallene Kiste. Sie stank nach Schweiß und Öl. Der Platz reichte gerade so aus, um mit angezogenen Knien auf dem Boden zu sitzen. Der Mann mit der Waffe folgte ihnen und zog scheppernd die Tür zu. Dann schaltete er ein Licht ein und setzte sich auf einen metallenen Traktorsitz neben dem Fahrer. »Okay, Sam«, sagte er. »Fahren wir los. Du kannst das Feuer ausmachen. Es ist hell genug, um das Ding auch ohne steuern zu können.«

Auf einer Konsole befand sich eine Reihe Skalen und Schalter. Der Fahrer streckte die Hände aus und betätigte ein paar Schalter. Dann legte er den Gang ein und starrte durch die schmalen Schlitze in der Metallwand vor sich nach draußen. Bond spürte, wie sich die Maschine herumdrehte. Der Motor beschleunigte seinen Rhythmus, und sie setzten sich in Bewegung.

Die Schulter des Mädchens drückte gegen seine. »Wohin bringen sie uns?«, flüsterte sie zitternd.

Bond drehte seinen Kopf und schaute sie an. Es war das erste Mal, dass er ihr Haar im trockenen Zustand sah. Momentan war es zwar vom Schlaf zerzaust, aber es war nicht länger eine Ansammlung von Rattenschwänzen. Es hing schwer und gerade bis zu ihren Schultern herunter, wo es sich leicht nach innen wellte. Es war von einem sehr hellen Aschblond und schimmerte unter dem elektrischen Licht fast silbern. Sie sah zu ihm auf. Die Haut um ihre Augen und Mundwinkel herum war vor Angst ganz weiß.

Bond zuckte mit den Schultern, um eine Gleichgültigkeit zu signalisieren, die er nicht empfand. »Oh, ich vermute, wir werden Doktor No kennenlernen«, murmelte er. »Keine Angst, Honey. Diese Männer sind nur kleine Ganoven. Er wird anders sein. Wenn wir ihn treffen, hältst du einfach den Mund. Ich werde für uns beide reden.« Er stupste ihre Schulter an. »Ich mag es, wie du dein Haar trägst. Ich bin froh, dass du es nicht zu kurz schneidest.«

Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig. »Wie kannst du jetzt an so etwas denken?« Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. »Aber es freut mich, dass es dir gefällt. Ich spüle es einmal die Woche mit Kokosöl.« Bei der Erinnerung an ihr anderes Leben füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie neigte den Kopf auf ihre gefesselten Hände, um ihre Tränen vor ihm zu verbergen. »Ich werde tapfer sein«, flüsterte sie fast zu sich selbst. »Mir wird nichts passieren, solange du bei mir bist.«

Bond rückte ein Stück näher, damit er direkt neben ihr war. Er hielt seine gefesselten Hände unmittelbar vor seine Augen und betrachtete die Handschellen. Es handelte sich um das Modell der amerikanischen Polizei. Er zog seine linke Hand zusammen, die dünner als die rechte war, und versuchte, sie durch den flachen Ring aus Stahl zu quetschen. Doch selbst der Schweiß auf seiner Haut erwies sich dabei nicht als hilfreich. Es war aussichtslos.

Die beiden Männer saßen mit den Rücken zu ihnen auf ihren Metallsitzen und kümmerten sich nicht um sie. Sie wussten, dass sie die absolute Kontrolle hatten. Bond hatte nicht genug Platz, um ihnen Probleme zu bereiten. Er konnte nicht aufstehen, und mit seinen gefesselten Händen hatte er nicht genug Schwung, um ihren Rücken oder Köpfen Schaden zuzufügen. Wenn es Bond irgendwie gelingen sollte, die Luke zu öffnen und sich ins Wasser fallen zu lassen, was hätte er dann davon? Sie würden sofort den Luftzug hinter sich spüren und die Maschine anhalten, um ihn entweder zu verbrennen oder ihn wieder an Bord zu holen. Es ärgerte Bond, dass sie sich seinetwegen keine Sorgen machten, da sie wussten, dass er sich voll und ganz unter ihrer Kontrolle befand. Ebenso wenig gefiel ihm der Gedanke, dass diese Männer intelligent genug waren, um zu erkennen, dass er keine Bedrohung für sie darstellte. Dümmere Männer hätten mit gezogener Waffe über ihm gestanden, hätten ihn und das Mädchen mit unfachmännischer Gründlichkeit gefesselt oder sie sogar bewusstlos geschlagen. Diese beiden wussten, was sie taten. Sie waren Profis oder zumindest zu solchen ausgebildet worden.

Die beiden Männer sprachen nicht miteinander. Es gab kein nervöses Geplapper darüber, wie schlau sie gewesen waren, über ihr Ziel oder darüber, wie müde sie waren. Sie steuerten einfach nur schweigend und effizient die Maschine und brachten ihren fehlerfrei ausgeführten Auftrag zu Ende.

Bond hatte immer noch keine Ahnung, worum genau es sich bei dieser Maschine handelte. Unter der schwarzen und goldenen Farbe und der restlichen Verkleidung war eine Art Traktor, allerdings ein Modell, das er bisher weder gesehen noch davon gehört hatte. Die Räder mit den riesigen, glatten Gummireifen waren fast zweimal so groß wie er selbst. Er hatte darauf keinen Firmennamen erkennen können, da es zu dunkel gewesen war, aber sie bestanden zweifellos entweder aus Hartgummi oder waren mit porösem Gummi gefüllt. Am hinteren Ende befand sich ein kleineres Rad, das für Stabilität sorgte. Eine metallene Rückenflosse, die ebenfalls schwarz und golden angemalt war, war hinzugefügt worden, um den Eindruck eines Drachens zu verstärken. Die hohen Schutzbleche waren zu kurzen, nach hinten gerichteten Flügeln erweitert worden. Am Kühlergrill befand sich ein langer, metallischer Drachenkopf, und die Scheinwerfer waren in der Mitte geschwärzt worden, damit sie wie Augen aussahen. Das war das ganze Geheimnis der Maschine, abgesehen davon, dass die Fahrerkabine außerdem noch mit einer Panzerkuppel versehen und ein Flammenwerfer hinzugefügt worden war. Es war genau, wie Bond vermutet hatte: Ein Traktor, der verkleidet worden war, um Menschen zu erschrecken und zu verbrennen – obwohl er sich nicht erklären konnte, warum man einen Flammenwerfer anstelle eines Maschinengewehrs benutzen sollte. Es war eindeutig die einzige Art von Fahrzeug, die sich über diese Insel bewegen konnte. Seine riesigen breiten Reifen konnten die Mangroven, den Sumpf und den flachen See durchqueren. Außerdem konnte es durch die rauen Korallenhügel manövrieren, und da es sich nur nachts bewegte, blieb die Hitze im Inneren auf einem einigermaßen erträglichen Maß.

Bond war beeindruckt. Professionalität beeindruckte ihn immer. Doktor No war offenbar ein Mann, der enorme Mühen auf sich nahm. Bald würde Bond ihn kennenlernen. Bald würde er sich mit Doktor Nos Geheimnis auseinandersetzen. Und was dann? Bond lächelte verbittert. Doktor No würde nicht zulassen, dass Bond mit diesem Wissen entkam. Er würde mit Sicherheit getötet werden, es sei denn, er konnte entkommen oder sich irgendwie aus der Sache herausreden. Aber was war mit dem Mädchen? Würde Bond ihre Unschuld beweisen und dafür sorgen können, dass sie verschont wurde? Das war durchaus denkbar, aber sie würde die Insel niemals verlassen dürfen. Sie würde für den Rest ihres Lebens hierbleiben müssen, als die Geliebte oder die Ehefrau eines der Männer oder Doktor Nos selbst, falls er Gefallen an ihr fand.

Ein plötzliches Schwanken riss Bond aus seinen Gedanken. Sie hatten den See durchquert und befanden sich auf dem Weg, der den Berg hinauf zu den Hütten führte. Die Kabine neigte sich nach hinten, und die Maschine begann mit ihrem Aufstieg. In fünf Minuten würden sie am Ziel sein.

Der Beifahrer warf einen Blick über seine Schulter zu Bond und dem Mädchen. Bond grinste ihn fröhlich an. »Sie werden hierfür eine Medaille bekommen«, sagte er.

Die braungelben Augen starrten ungerührt in seine. Die purpurroten wulstigen Lippen verzogen sich zu einer höhnischen Grimasse, in der reiner Hass lag. »Halt dein verdammtes Maul.« Der Mann drehte sich wieder um.

Das Mädchen stupste ihn an und flüsterte: »Warum sind die so grob? Warum hassen sie uns so sehr?«

Bond lächelte sie an. »Ich vermute, das liegt daran, dass wir ihnen Angst eingejagt haben. Vielleicht haben sie immer noch Angst. Und zwar deswegen, weil wir keine Angst vor ihnen zu haben scheinen. Wir müssen dafür sorgen, dass das so bleibt.«

Das Mädchen drückte sich an ihn. »Ich werde es versuchen.«

Nun wurde der Aufstieg steiler. Graues Licht fiel durch die Schlitze in der Panzerung. Der Morgen brach an. Draußen begann ein neuer Tag mit sengender Hitze, scheußlichem Wind und dem Gestank des Sumpfgases. Bond dachte an Quarrel, den tapferen Riesen, der diesen Tag nicht erleben würde, obwohl sie doch jetzt eigentlich mit ihm zusammen auf dem langen Marsch durch die Mangrovensümpfe hätten sein sollen. Er erinnerte sich an die Lebensversicherung. Quarrel hatte seinen Tod vorausgeahnt. Dennoch war er Bond bedingungslos gefolgt. Sein Vertrauen in Bond war größer als seine Angst gewesen. Und Bond hatte dieses Vertrauen enttäuscht. Würde Bond auch Honey den Tod bringen?

Der Fahrer griff nach vorn zum Armaturenbrett. Aus dem vorderen Bereich der Maschine erklang ein kurzes Heulen, wie eine Polizeisirene. Das Geräusch verebbte zu einem ersterbenden Stöhnen. Nach einer Minute blieb die Maschine stehen und ging in den Leerlauf. Der Mann betätigte einen Schalter und nahm ein Mikrofon von einem Haken neben sich. Er sprach hinein, und Bond konnte draußen die hallende Stimme aus dem Megafon hören. »Okay. Wir haben den Engländer und das Mädchen. Der andere Kerl ist tot. Das ist alles. Macht auf.«

Bond hörte, wie eine Tür auf metallenen Rollvorrichtungen zur Seite gezogen wurde. Der Fahrer betätigte die Kupplung, und sie rollten langsam ein paar Meter vorwärts, bis sie schließlich stehen blieben. Der Mann stellte den Motor aus. Ein Scheppern erklang, als die metallene Luke von außen geöffnet wurde. Ein frischer Luftzug und deutlich helleres Licht fluteten die Kabine. Hände packten Bond und zerrten ihn grob rückwärts nach draußen auf einen Betonboden. Bond rappelte sich auf. Er spürte, wie ihm der Lauf einer Waffe in die Seite gedrückt wurde. »Bleib, wo du bist«, sagte eine Stimme. »Keine Tricks.« Bond sah den Mann an. Es handelte sich um einen weiteren chinesischen Neger, der den anderen sehr ähnlich sah. Die gelben Augen betrachteten ihn neugierig. Bond wandte sich gleichgültig ab. Ein weiterer Mann stieß das Mädchen mit seiner Waffe an. »Lassen Sie das Mädchen in Ruhe!«, fauchte Bond. Er stellte sich neben sie. Die beiden Männer wirkten überrascht. Sie standen da und richteten ihre Waffen unschlüssig auf ihre Gefangenen.

Bond schaute sich um. Sie befanden sich in einer der Wellblechhütten, die er vom Fluss aus gesehen hatte. Es war eine Art Garage und Werkstatt. Der »Drache« war über eine Arbeitsgrube im Beton gefahren worden. Auf einer der Werkbänke lag ein auseinandergebauter Außenbordmotor. An der Decke erstreckten sich lange Reihen weißer Leuchtstoffröhren. Es roch nach Öl und Abgasen. Der Fahrer und sein Kollege überprüften die Maschine. Dann gesellten sie sich zu den anderen.

»Wir haben die Nachricht weitergegeben«, sagte eine der Wachen. »Wir sollen sie reinschicken. Ist alles gut gelaufen?«

Der Beifahrer, der das Sagen zu haben schien, antwortete: »Klar. Ein paar Schüsse. Die Scheinwerfer sind hinüber. Vielleicht ein paar Löcher in den Reifen. Setz die Jungs darauf an – eine komplette Überholung. Ich bring die beiden hier rein und hau mich dann aufs Ohr.« Er wandte sich an Bond: »Okay, schwing die Hufe.« Er deutete zur anderen Seite der langen Hütte.

»Schwingen Sie doch selber die Hufe«, erwiderte Bond. »Achten Sie mal auf Ihre Manieren. Und sagen Sie diesen Affen, dass sie ihre Waffen runternehmen sollen. Sonst geht eine davon noch versehentlich los. Dumm genug sehen diese Kerle ja aus.«

Der Mann trat näher an ihn heran. Die anderen drei bauten sich hinter ihm auf. Blutroter Hass brannte in ihren Augen. Der Anführer hob eine geballte Faust von der Größe eines kleinen Schinkens und hielt sie unter Bonds Nase. Er konnte sich nur mit Mühe beherrschen. »Hör zu, Freundchen«, sagte er angespannt. »Manchmal dürfen wir Jungs bei dem Spaß am Ende mitmachen. Ich hoffe, dass das dieses Mal der Fall sein wird. Einmal hat es eine ganze Woche lang gedauert. Und bei Gott, wenn ich dich in die Finger kriege …« Er brach ab. Seine Augen funkelten vor Grausamkeit. Er sah an Bond vorbei zu dem Mädchen. Seine Augen wurden zu Mündern, die sich gierig die Lippen leckten. Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab. Die Spitze seiner pinkfarbenen Zunge schaute zwischen seinen purpurnen Lippen hervor. Er wandte sich an die anderen drei. »Was sagt ihr, Jungs?«

Die drei Männer starrten das Mädchen ebenfalls an. Sie nickten voller Vorfreude, wie Kinder vor einem Weihnachtsbaum.

Bond sehnte sich danach, blindwütig auf sie loszugehen, ihre Gesichter mit seinen gefesselten Händen zu bearbeiten und ihre blutige Rache zu erleben. Wäre Honey nicht gewesen, hätte er es getan. Doch mit seinen tapferen Worten hatte er lediglich erreicht, dass sie sich nun fürchtete. »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte er. »Sie sind zu viert, und wir sind nur zu zweit und außerdem gefesselt. Kommen Sie schon. Wir werden Ihnen nichts tun. Schubsen Sie uns nur nicht zu sehr herum. Das gefällt Doktor No sicher nicht.«

Als er den Namen aussprach, veränderten sich die Gesichtsausdrücke der Männer. Drei Augenpaare zuckten panisch von Bond zu ihrem Anführer. Eine Minute lang starrte der Anführer Bond misstrauisch an, fragte sich, was dieser Mann wusste, und versuchte, herauszufinden, ob Bond ihren Boss womöglich kannte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch dann überlegte er es sich anders. »Okay, okay«, entgegnete er lahm. »Wir haben nur Spaß gemacht.« Er suchte Bestätigung bei den Männern. »Stimmt’s?«

»Klar! Auf jeden Fall.« Es war ein unsicheres Gemurmel. Die Männer wandten sich ab.

»Hier entlang«, befahl der Anführer barsch und ging zum anderen Ende der Hütte.

Bond umfasste das Handgelenk des Mädchens und folgte ihm. Das Gewicht, das Doktor Nos Name zu haben schien, beeindruckte ihn. Das war etwas, das er im Hinterkopf behalten würde, falls sie es noch mal mit diesen Leuten zu tun bekamen.

Der Mann erreichte eine grobe Holztür am anderen Ende der Hütte. Daneben befand sich ein Klingelknopf. Er betätigte ihn zwei Mal und wartete. Ein Klicken erklang, und die Tür öffnete sich. Dahinter erstreckte sich ein gut neun Meter langer, mit Teppich ausgelegter Felsentunnel, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand, die jedoch eleganter wirkte und cremefarben gestrichen war.

Der Mann trat einen Schritt zur Seite. »Einfach geradeaus. Klopft an die Tür. Von da an wird die Empfangsdame übernehmen.« In seiner Stimme lag keinerlei Ironie, und seine Augen waren teilnahmslos.

Bond führte das Mädchen in den Tunnel. Er hörte, wie die Tür hinter ihnen geschlossen wurde. Er blieb stehen und sah Honey an. »Was jetzt?«, fragte er. Sie lächelte unsicher. »Es fühlt sich gut an, Teppich unter den Füßen zu haben.«

Bond drückte ermutigend ihr Handgelenk. Er ging zu der cremefarbenen Tür und klopfte an.

Die Tür öffnete sich. Dicht gefolgt von dem Mädchen ging Bond hindurch. Als er abrupt stehen blieb, merkte er gar nicht, wie das Mädchen gegen ihn stieß. Er stand einfach nur da und starrte ungläubig auf das, was vor ihm lag.
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EIN GOLDENER KÄFIG

Es handelte sich um die Art von Empfangsbereich, den die größten amerikanischen Firmen in ihren New Yorker Wolkenkratzern im Stockwerk der Geschäftsführung hatten. Er hatte beeindruckende Ausmaße, etwa vierzig Quadratmeter. Der Fußboden war mit einem weichen weinroten Teppich der Firma Wilton ausgelegt, und die Wände und die Decke waren in einem hellen Taubengrau gestrichen. Reproduzierte Farblithografien von Degas’ Ballettstudien hingen in Gruppen angeordnet an den Wänden, und für die Beleuchtung sorgten große moderne Stehlampen mit Lampenschirmen aus dunkelgrüner Seide im modischen Fassdesign.

Rechts von Bond stand ein großer Mahagonischreibtisch mit einer grünen Lederoberfläche, hübschem dazu passendem Schreibtischzubehör sowie einer extrem teuer wirkenden Gegensprechanlage. Zwei große antike Stühle standen für Besucher bereit. Auf der anderen Seite des Raumes befand sich ein länglicher Tisch mit glänzenden Zeitschriften und zwei weiteren Stühlen. Auf beiden Tischen standen hohe Vasen mit frisch geschnittenem Hibiskus. Ein zarter teurer Duft lag in der Luft. Sie war frisch und kühl.

In dem Raum befanden sich zwei Frauen. Am Schreibtisch saß eine effizient wirkende Chinesin, deren Stift einsatzbereit über einem gedruckten Formular schwebte. Ihr schwarzes Haar war zu einer kurzen Ponyfrisur geschnitten, und sie trug eine Hornbrille. Sie hatte das übliche Willkommenslächeln einer Empfangsdame aufgesetzt – freundlich, hilfsbereit und forschend.

Neben der Tür, durch die sie gekommen waren, stand eine ältere, recht mütterlich wirkende, vollbusige Frau um die fünfundvierzig, die darauf wartete, dass sie weiter in den Raum traten, damit sie die Tür schließen konnte. Sie hatte ebenfalls chinesisches Blut in sich. Ihr eifriges Auftreten ließ sie fast schon übermäßig freundlich erscheinen. Ihr eckig geschliffener Zwicker glänzte, und in ihren Augen lag der Wunsch der Gastgeberin, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.

Beide Frauen waren in makelloses Weiß gekleidet, einschließlich weißer Strümpfe und weißer Lederschuhe, sodass sie wie Mitarbeiterinnen in einem teuren amerikanischen Schönheitssalon aussahen. Ihre Haut hatte etwas Weiches und Farbloses an sich, als würden sie selten nach draußen gehen.

Während Bond den Anblick auf sich wirken ließ, trällerte die Frau an der Tür höfliche Willkommensphrasen, als ob sie in einen Sturm geraten und deswegen zu spät zu einer Party gekommen wären.

»Sie armen Herzchen. Wir wussten einfach nicht, wann mit Ihnen zu rechnen ist. Man hat uns immer wieder mitgeteilt, dass Sie bereits auf dem Weg seien. Zuerst hieß es gestern zum Tee, dann zum Abendessen, und vor einer halben Stunde hörten wir, dass Sie es erst rechtzeitig zum Frühstück herschaffen würden. Sie müssen völlig ausgehungert sein. Kommen Sie und helfen Sie Schwester Rose dabei, die Formulare auszufüllen. Danach bringe ich Sie dann sofort ins Bett. Sie müssen ja völlig erschöpft sein.« Sie schloss die Tür, führte sie zum Schreibtisch, sorgte dafür, dass sie auf den Stühlen Platz nahmen und plapperte dann unbeirrt weiter. »Ich bin Schwester Lily und das ist Schwester Rose. Sie möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Gut, dann wollen wir mal sehen. Zigarette?« Sie griff nach einem verzierten Lederkästchen, öffnete es und stellte es vor sie auf den Schreibtisch. Im Inneren des Kästchens befanden sich drei Fächer. »Das hier sind amerikanische, das sind Players und das dort türkische.« Sie nahm ein teures Feuerzeug vom Schreibtisch und wartete.

Bond streckte seine gefesselten Hände aus, um nach einer türkischen Zigarette zu greifen.

Schwester Lily stieß ein bestürztes Quieken aus. »Oh, also wirklich.« Sie klang aufrichtig verlegen. »Schwester Rose, den Schlüssel, schnell. Ich habe doch schon unzählige Male darauf hingewiesen, dass Patienten nicht auf diese Weise hereingebracht werden sollen.« In ihrer Stimme lagen Ungeduld und Abneigung. »Also wirklich, dieses Außenpersonal! Es wird Zeit, dass jemand mal ein ernstes Wort mit ihnen redet.«

Schwester Rose war ebenso entsetzt. Hastig kramte sie in einer Schublade herum und reichte Schwester Lily einen Schlüssel. Dann schloss die ältere Frau, die die ganze Zeit über beruhigend vor sich hin gurrte, Bonds und Honeys Handschellen auf, trat hinter den Schreibtisch und ließ sie dort wie schmutzige Verbände in den Papierkorb fallen.

»Danke.« Bond hatte keine Ahnung, wie er mit der Situation umgehen sollte, und beschloss daher, einfach mitzuspielen. Er nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. Er schaute zu Honeychile Rider, die wie betäubt dasaß und nervös die Armlehnen ihres Stuhls umklammerte. Bond warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu.

»Wenn Sie dann jetzt so freundlich wären.« Schwester Rose beugte sich über ein langes, auf teurem Papier gedrucktes Formular. »Ich verspreche, dass wir das so schnell wie möglich hinter uns bringen. Ihren Namen bitte, Mister … äh …«

»Bryce, John Bryce.«

Sie schrieb es eifrig auf. »Wohnsitz?«

»Gebäude der Königlichen Zoologischen Gesellschaft, Regent’s Park, London, England.«

»Beruf?«

»Ornithologe.«

»Oh je.« Sie lächelte ihn an. »Könnten Sie das bitte buchstabieren?«

Bond kam der Aufforderung nach.

»Ich danke Ihnen vielmals. Also, wo war ich? Ach ja, der Grund für Ihren Besuch?«

»Vögel«, erwiderte Bond. »Außerdem bin ich ein Repräsentant der New Yorker Audubon-Gesellschaft. Sie haben einen Teil dieser Insel gepachtet.«

»Oh, tatsächlich?« Bond beobachtete, wie die Frau genau das aufschrieb, was er gesagt hatte. Hinter dem letzten Wort fügte sie in Klammern ein ordentliches Fragezeichen hinzu.

»Und«, fuhr Schwester Rose mit einem höflichen Lächeln in Honeychiles Richtung fort, »Ihre Frau? Interessiert sie sich ebenfalls für Vögel?«

»Allerdings.«

»Und wie lautet ihr Vorname?«

»Honeychile.«

Schwester Rose war entzückt. »Was für ein hübscher Name.« Sie schrieb ihn eifrig auf. »Nun benötige ich nur noch die Namen Ihrer nächsten Angehörigen, und dann sind wir fertig.«

Bond nannte ihr Ms richtigen Namen als seinen nächsten Angehörigen. Er beschrieb ihn als »Onkel« und gab für ihn die Anschrift »Leitender Geschäftsführer, Universal Export, Regent’s Park, London« an.

Schwester Rose schrieb alles auf und sagte dann: »So, das wäre erledigt. Vielen Dank, Mr Bryce. Ich hoffe sehr, dass Sie beide Ihren Aufenthalt hier genießen werden.«

»Danke. Ich bin sicher, das werden wir.« Bond erhob sich. Honeychile Rider tat es ihm nach, doch ihr Gesicht war nach wie vor ausdruckslos.

»Und nun folgen Sie mir, Sie armen Herzchen«, sagte Schwester Lily. Sie ging zu einer Tür in der gegenüberliegenden Wand. Als sie die Hand auf den Türknauf aus geschliffenem Glas legte, hielt sie plötzlich inne. »Ach du meine Güte, jetzt habe ich doch tatsächlich ihre Zimmernummern vergessen! Es ist die Creme-Suite, Schwester, nicht wahr?«

»Ja, das ist richtig. Nummer vierzehn und fünfzehn.«

»Vielen Dank, meine Liebe. Also dann«, sie öffnete die Tür, »wenn Sie mir bitte einfach folgen würden. Ich fürchte, der Weg ist schrecklich lang.« Sie schloss die Tür hinter ihnen und ging voran. »Der Doktor hat schon oft davon gesprochen, eins dieser ebenen Rolltreppen-Dinger einzubauen, aber Sie wissen ja, wie das mit vielbeschäftigten Männern ist.« Sie lachte fröhlich. »Sie müssen sich um so viele andere Dinge kümmern.«

»Ja, so ist das wohl«, stimmte Bond höflich zu.

Bond nahm das Mädchen bei der Hand, und sie folgten der mütterlichen Gestalt durch einen knapp hundert Meter langen, großzügigen Flur, der im gleichen Stil wie das Empfangszimmer eingerichtet war und in regelmäßigen Abständen von schlicht wirkenden, aber teuren Wandlampen beleuchtet wurde.

Bond reagierte mit höflichen einsilbigen Erwiderungen auf die gelegentlichen Kommentare, die Schwester Lily über ihre Schulter zwitscherte. Sein Geist war voll und ganz auf die außergewöhnlichen Umstände ihres Empfangs konzentriert. Er war sich ziemlich sicher, dass die beiden Frauen echt waren. Nicht ein Blick oder ein Wort hatte unangebracht gewirkt. Es handelte sich offensichtlich um eine Fassade, aber eine sehr gute, die bis ins kleinste Detail ausgearbeitet war. Das Fehlen eines Halls in diesem Zimmer und auch jetzt im Flur legte die Vermutung nahe, dass sie aus der Wellblechhütte in den Berg hineingegangen waren und nun durch ihn hindurchliefen. Bond schätzte, dass sie sich Richtung Westen bewegten – auf die Klippe am Ende der Insel zu. An den Wänden war keinerlei Feuchtigkeit zu erkennen, und die Luft war kühl und rein und wehte ihnen mit einer recht kräftigen Brise entgegen. Diese Räumlichkeiten hatten zweifellos eine Menge Geld und gute Ingenieurkunst gekostet. Die blasse Haut der beiden Frauen deutete darauf hin, dass sie ihre gesamte Zeit im Inneren des Berges verbrachten. Schwester Lilys Worten nach zu urteilen, schienen sie Teil eines inneren Personalstabs zu sein, der nichts mit den Schlägertypen draußen in der Wellblechhütte zu tun hatte und vielleicht nicht einmal wusste, was das für Männer waren.

Es war grotesk, entschied Bond, als sie sich einer Tür am Ende des Flurs näherten, gefährlich grotesk, aber es hatte keinen Sinn, sich Gedanken darüber zu machen. Momentan konnte er dieses seltsame Spiel einfach nur mitspielen. Wenigstens war es hier drinnen besser als draußen auf der Insel.

An der Tür betätigte Schwester Lily eine Klingel. Sie waren erwartet worden. Die Tür öffnete sich sofort. Eine bezaubernde Chinesin in einem malvenfarbenen und weißen Kimono mit Blumenmuster stand lächelnd vor ihnen und verneigte sich, wie man es von einer Chinesin erwarten würde. In dem blassen, strahlenden Gesicht lagen wie schon bei den beiden anderen Frauen nur Wärme und Freundlichkeit. »Sie sind endlich eingetroffen, May!«, rief Schwester Lily. »Mr und Mrs John Bryce. Und ich weiß, dass sie erschöpft sein müssen, daher sollten wir sie sofort in ihre Zimmer bringen, damit sie frühstücken und danach ein wenig schlafen können.« Sie wandte sich an Bond. »Das ist May. Sie ist so ein liebes Mädchen. Sie wird sich gut um Sie kümmern. Wenn Sie irgendetwas benötigen, klingeln Sie einfach nach May. Sie ist der Liebling all unserer Patienten.«

Patienten, dachte Bond. Dieses Wort hat sie jetzt schon zum zweiten Mal benutzt. Er lächelte dem Mädchen höflich zu. »Guten Tag. Ja, wir würden jetzt wirklich gerne unsere Zimmer sehen.«

May schenkte ihnen ein warmes Lächeln. »Ich hoffe sehr, dass Sie beide sich hier wohlfühlen werden, Mr Bryce«, sagte sie mit tiefer, attraktiver Stimme. »Ich habe mir erlaubt, das Frühstück für Sie zu bestellen, sobald ich von Ihrer Ankunft hörte. Sollen wir …?« Hinter den Doppeltüren in der gegenüberliegenden Wand zweigten nach rechts und links Flure ab. Das Mädchen führte sie nach rechts. Bond und Honeychile folgten ihr, und Schwester Lily bildete das Schlusslicht.

Auf beiden Seiten des Flurs gingen nummerierte Türen ab. Das Dekor war nun in hellem Pink gehalten, das mit dem taubengrauen Teppich harmonierte. Die Zahlen an den Türen bewegten sich im Zehnerbereich. Abrupt endete der Flur vor zwei nebeneinanderliegenden Türen mit den Nummern 14 und 15. May öffnete die Tür mit der Nummer 14, und sie folgten ihr hinein.

Es handelte sich um ein entzückendes Doppelzimmer im modernen Miami-Stil mit dunkelgrünen Wänden, einem dunklen, polierten Mahagonifußboden, auf dem hier und da dicke weiße Teppiche lagen, und elegant geformten Bambusmöbeln mit einem weißen Stoffbezug, auf dem große rote Rosen prangten. Es gab eine Durchgangstür, die in ein etwas männlicher eingerichtetes Ankleidezimmer führte, und eine weitere, hinter der sich ein extrem luxuriöses, modern ausgestattetes Bad mit in den Boden eingelassener Badewanne und Bidet befand.

Es war, als würde man in die modernste Hotelsuite in Floria geführt werden – abgesehen von zwei Details, die Bond sofort auffielen. Es gab weder Fenster noch Türklinken an den Innenseiten der Türen.

May schaute sie hoffnungsvoll an.

Bond wandte sich an Honeychile. Er lächelte sie an. »Es sieht sehr gemütlich aus, findest du nicht auch, Liebling?«

Das Mädchen spielte mit dem Saum ihres Rocks. Sie nickte, ohne ihn anzusehen.

Es klopfte zaghaft an der Tür, und ein weiteres Mädchen, genauso hübsch wie May, kam mit einem vollen Tablett hereingetrippelt, das sie auf einer Hand balancierte. Sie stellte es auf den Tisch in der Mitte des Raums und zog zwei Stühle zurück. Dann nahm sie das makellose weiße Leinentuch ab, das das Geschirr und die Warmhalteglocken bedeckte, und trippelte aus dem Zimmer. Der köstliche Geruch von Speck und Kaffee erfüllte die Luft.

May und Schwester Lily zogen sich zur Tür zurück. Die ältere Frau blieb an der Schwelle stehen. »Wir werden Sie nun in Ruhe lassen. Wenn Sie irgendetwas benötigen, klingeln Sie einfach. Die Klingeln befinden sich neben dem Bett. Oh, in den Schränken finden Sie übrigens frische Kleidung. Ich fürchte, es ist chinesische«, sie zwinkerte entschuldigend, »aber ich hoffe, sie hat die richtige Größe. Die Garderobenabteilung hat Ihre Maße erst gestern Abend erhalten. Der Doktor hat die strikte Anweisung gegeben, dass Sie nicht gestört werden dürfen. Er wäre hocherfreut, wenn Sie sich ihm heute Abend zum Abendessen anschließen würden. Er möchte, dass Sie den Rest des Tages für sich haben, damit Sie sich ein wenig eingewöhnen können.« Sie hielt inne und sah sie nacheinander fragend an. »Soll ich ihm mitteilen …?«

»Ja, bitte«, erwiderte Bond. »Teilen Sie dem Doktor mit, dass wir liebend gerne mit ihm zu Abend essen.«

»Oh, das wird ihn sehr freuen.« Mit einem letzten höflichen Zwitschern zogen sich die beiden Frauen diskret zurück und schlossen die Tür hinter sich.

Bond wandte sich zu Honeychile. Sie wirkte peinlich berührt und sah ihm immer noch nicht in die Augen. Bond kam der Gedanke, dass sie womöglich noch nie in ihrem Leben so zuvorkommend behandelt worden war oder solchen Luxus gesehen hatte. Für sie musste das alles sehr viel seltsamer und erschreckender sein als das, was sie draußen auf der Insel durchgemacht hatten. Sie stand da und fummelte am Saum ihres zerlumpten Rocks herum. Ihr Gesicht war ein verschmiertes Durcheinander aus getrocknetem Schweiß und Staub. Auch ihre nackten Beine waren schmutzig, und Bond bemerkte, dass sich ihre Zehen leicht bewegten, während sie sich nervös in den wundervollen schweren Teppich gruben.

Bond lachte. Er lachte aus echter Freude darüber, dass ihre Angst von dem einfachen Dilemma überlagert worden war, welche Kleidung sie trug und wie sie sich benehmen sollte, und er lachte über das Bild, das sie beide boten – sie in ihren Lumpen und er in seinem schmutzigen blauen Hemd, der verdreckten Jeans und den schlammbedeckten Leinenschuhen.

Er ging zu ihr und nahm ihre Hände in seine. Sie waren kalt. »Honey, wir sind ein Paar Vogelscheuchen«, sagte er. »Es gibt nur ein Problem. Sollen wir zuerst das Frühstück essen, solange es noch warm ist, oder sollen wir lieber zuerst baden und später kalt frühstücken? Mach dir um alles andere keine Sorgen. Wir sind hier in diesem wundervollen kleinen Haus, und das ist alles, was zählt. Also, was sollen wir tun?«

Sie lächelte unsicher. Ihre blauen Augen suchten in seinem Gesicht nach Bestätigung. »Machst du dir keine Sorgen darum, was mit uns passieren wird?« Sie sah sich im Zimmer um. »Glaubst du nicht, dass das alles hier eine Falle ist?«

»Wenn es eine ist, sind wir längst hineingetappt. Da können wir auch genauso gut den Speck essen. Die einzige Frage ist, ob wir ihn warm oder kalt essen.« Er drückte ihre Hände. »Im Ernst, Honey. Überlass die Sorgen mir. Denk nur mal daran, wo wir uns noch vor einer Stunde befunden haben. Ist das hier nicht besser? Jetzt komm und entscheide die wirklich wichtigen Dinge. Bad oder Frühstück?«

»Nun, wenn du denkst …«, begann sie zögerlich. »Ich meine, ich würde mich lieber erst waschen. Aber du musst mir dabei helfen«, fügte sie schnell hinzu und deutete mit dem Kopf in Richtung Badezimmertür. »Ich weiß nicht, wie man diese Dinge da drinnen benutzt. Was muss man da machen?«

»Das ist ganz einfach«, erwiderte Bond ernst. »Ich werde alles für dich vorbereiten. Und während du badest, werde ich frühstücken. Deins halte ich für dich warm.« Bond ging zu einem der Einbauschränke und schob die Tür zurück. Dahinter befand sich ein halbes Dutzend Kimonos, manche aus Seide, andere aus Leinen. Er nahm willkürlich einen aus Leinen heraus. »Zieh dich aus und probier den hier an. Ich lasse dir in der Zwischenzeit ein Bad ein. Später kannst du dir aussuchen, was du zum Schlafen und zum Abendessen tragen willst.«

»Oh ja, James«, entgegnete sie dankbar. »Wenn du mir zeigst, wie.« Sie fing an, ihr Hemd aufzuknöpfen.

Bond wollte sie in die Arme nehmen und küssen. Stattdessen sagte er knapp: »Ist schon gut, Honey«, ging ins Bad und drehte die Wasserhähne auf.

Das Badezimmer war mit allem ausgestattet, was man sich wünschen konnte – Floris-Limettenbadeessenz für Herren und Guerlain-Badewürfel für Damen. Er bröselte einen der Würfel ins Wasser, und sofort roch der ganze Raum wie ein Orchideenhaus. Bei der Seife handelte es sich um Sapoceti von Guerlain mit dem Duft Fleurs des Alpes. In einem Spiegelschrank über dem Waschbecken waren Zahnbürsten, Zahnpasta, Zahnstocher von Steradent, Mundwasser mit Rosengeschmack, Zahnseide, Aspirin und ein Mittel gegen Sodbrennen. Außerdem entdeckte er einen Elektrorasierer, Rasierwasser von Lentheric sowie zwei Nylonhaarbürsten und Kämme. Alles war nagelneu und unberührt.

Bond betrachtete sein schmutziges, unrasiertes Gesicht im Spiegel. Ein Schiffbrüchiger mit sonnengegerbter Haut und blaugrauen Augen erwiderte sein humorloses Lächeln. Der Überzug der Pille war zweifellos aus feinstem Zucker. Es wäre wohl klug, zu erwarten, dass die Medizin darunter umso bitterer sein würde.

Er wandte sich wieder der Badewanne zu und prüfte die Temperatur des Wassers. Für jemanden, der vermutlich noch nie ein heißes Bad genommen hatte, würde es zu heiß sein, also ließ er ein wenig kaltes Wasser dazulaufen. Als er sich vorbeugte, schlangen sich von hinten zwei Arme um seinen Hals. Er stand auf. Der goldene Körper strahlte in dem weißgekachelten Badezimmer.

Sie küsste ihn unbeholfen auf den Mund. Er legte seine Arme um sie und presste sie an sich. Sein Herz pochte wie wild. »Das chinesische Kleid fühlte sich seltsam an«, hauchte sie ihm atemlos ins Ohr. »Außerdem hast du dieser Frau gesagt, wir wären verheiratet.«

Bonds Hand lag auf ihrer linken Brust. Die Brustwarze war vor Leidenschaft ganz hart. Sie drückte ihren Bauch gegen ihn. Warum nicht? Warum nicht? Sei kein Narr! Das ist kein guter Zeitpunkt für so etwas. Wir schweben beide in Lebensgefahr. Du musst einen kühlen Kopf bewahren, wenn du eine Chance haben willst, aus diesem Schlamassel herauszukommen. Später! Später! Nur nicht schwach werden.

Bond nahm seine Hand von ihrer Brust und legte sie um ihren Hals. Er rieb sein Gesicht an ihrem, fand ihren Mund und küsste sie lang und innig.

Dann wich er einen Schritt zurück und hielt sie mit ausgestreckten Armen fest. Einen Moment lang schauten sie einander an, und in ihren Augen schimmerte Lust. Sie atmete schwer, und ihre Lippen waren leicht geöffnet, sodass er ihre Zähne aufblitzen sehen konnte. »Honey«, sagte er unsicher, »steig in diese Badewanne, bevor ich dir den Hintern versohle.«

Sie lächelte. Ohne ein Wort stieg sie in die Wanne und streckte sich der Länge nach darin aus. Sie sah zu ihm hoch. Das helle Haar an ihrem Körper glitzerte durch das Wasser wie Goldmünzen. »Du musst mich waschen«, forderte sie ihn heraus. »Ich weiß nicht, was ich machen muss. Du musst es mir zeigen.«

»Halt den Mund, Honey«, erwiderte Bond verzweifelt. »Und hör auf, mit mir zu flirten. Nimm einfach die Seife und den Schwamm und fang an zu schrubben. Verdammt noch mal! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Liebe zu machen. Ich werde jetzt frühstücken.« Er griff nach der Türklinke und öffnete die Tür. »James!«, sagte sie sanft. Er drehte sich um. Sie streckte ihm die Zunge heraus. Er grinste hilflos und schlug die Tür hinter sich zu.

Bond ging ins Ankleidezimmer und wartete darauf, dass sein Herz aufhörte zu rasen. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht und schüttelte den Kopf, um die Gedanken an sie zu vertreiben.

Um seinen Geist zu beruhigen, ging er beide Zimmer ab und suchte nach Ausgängen, möglichen Waffen, Mikrofonen – nach allem, was ihm irgendwie weiterhelfen könnte. Doch er fand nichts dergleichen. An der Wand befand sich eine elektronische Uhr, die halb neun zeigte, und neben dem Doppelbett war eine Reihe Klingeln installiert. Darunter stand: ZIMMERSERVICE, FRISÖRIN, MANIKÜRE, ZIMMERMÄDCHEN. Ein Telefon gab es nicht. In jedem Zimmer befand sich hoch oben in einer Ecke ein kleines Lüftungsgitter. Jedes davon war etwa sechzig Zentimeter breit. Nutzlos. Die Türen schienen aus einer Art leichtem Metall zu bestehen und waren passend zu den Wänden gestrichen. Bond warf sich mit seinem kompletten Körpergewicht gegen eine von ihnen. Sie gab nicht einen Millimeter nach. Bond rieb sich die Schulter. Dieser Ort war ein Gefängnis – ein erlesenes Gefängnis. Da gab es nichts zu diskutieren. Die Falle war zugeschnappt. Nun blieb den Mäusen nichts anderes übrig, als wenigstens den Speck zu genießen.

Bond setzte sich an den Frühstückstisch. Es gab einen großen Krug Ananassaft in einem versilberten Kübel mit zerstoßenem Eis. Er trank etwas davon und hob die Warmhalteglocke von seinem Teller. Rührei, vier Streifen Speck, gegrillte Nierchen und etwas, das wie ein englisches Schweinswürstchen aussah. Außerdem gab es zwei verschiedene Sorten warmen Toast, Brötchen in einer Serviette, Orangenmarmelade, Honig und Erdbeerkonfitüre. Der Kaffee in der großen Thermoskanne war kochend heiß. Die Milch roch frisch.

Aus dem Badezimmer erklang die Stimme des Mädchens, die »Marion« summte. Bond verschloss seine Ohren vor dem Geräusch und widmete sich seinem Rührei.

Zehn Minuten später hörte Bond, wie die Badezimmertür geöffnet wurde. Er legte seinen Marmeladentoast auf den Teller, und bedeckte seine Augen mit den Händen. Sie lachte und sagte: »Was für ein Feigling. Fürchtet sich vor einem einfachen Mädchen.« Bond hörte, wie sie in den Schränken herumwühlte. Dabei sprach sie weiter halb zu sich selbst: »Ich frage mich, warum er Angst hat. Wenn ich mit ihm ringen würde, würde ich natürlich mit Leichtigkeit gewinnen. Vielleicht fürchtet er sich davor. Vielleicht ist er in Wahrheit gar nicht so stark. Seine Arme und seine Brust sehen recht stark aus. Aber ich habe den Rest noch nicht gesehen. Vielleicht ist er schwach. Ja, das muss es sein. Deswegen traut er sich nicht, sich vor mir auszuziehen. Hm, mal sehen, würde ich ihm hierin gefallen?« Sie hob die Stimme. »Liebster James, würde ich dir in einem weißen Kleid mit hellblauen Vögeln darauf gefallen?«

»Ja, verdammt noch mal«, knurrte Bond durch seine Hände. »Jetzt hör auf, vor dich hinzuplappern, und komm frühstücken. Ich werde langsam müde.« Doch sie ließ sich nicht beirren. »Oh, wenn du meinst, dass es Zeit für uns wird, ins Bett zu gehen, werde ich mich natürlich beeilen.«

Das Geräusch eiliger Schritte folgte, und Bond hörte, wie sie sich ihm gegenübersetzte. Er nahm die Hände vom Gesicht. Sie lächelte ihn an. Sie sah umwerfend aus. Ihr Haar war gekämmt und wundervoll frisiert. Auf der einen Seite fiel es über ihre Wange, auf der anderen war es glatt hinters Ohr gestrichen. Ihre Haut strahlte frisch, und die großen blauen Augen funkelten glücklich. Nun liebte Bond die gebrochene Nase. Sie war einfach ein Teil von Honey, und plötzlich wurde ihm klar, dass es ihn sehr traurig machen würde, wenn sie einfach nur ein makellos schönes Mädchen wie all die anderen schönen Mädchen wäre. Aber er wusste, dass es nichts bringen würde, zu versuchen, sie davon zu überzeugen. Sie saß sittsam da und hatte die Hände im Schoß gefaltet, doch der Kimono stand so weit offen, dass man einen Teil ihrer Brüste und ihres Bauchs sehen konnte.

»Hör zu, Honey«, erklärte Bond streng. »Du siehst wundervoll aus, aber so trägt man einen Kimono nicht. Wickel ihn fest um deinen Körper und binde ihn ordentlich zu. Und hör vor allem auf, so zu tun, als wärst du ein Callgirl. Das gehört sich beim Frühstück einfach nicht.«

»Oh, du bist ein grummeliger alter Langweiler.« Sie zog ihren Kimono ein paar Zentimeter weiter zu. »Warum willst du denn nicht spielen? Ich möchte Verheiratetsein spielen.«

»Nicht beim Frühstück«, sagte Bond unbeirrt. »Komm schon, iss jetzt. Es ist köstlich. Außerdem bin ich schmutzig. Ich werde mich rasieren und ein Bad nehmen.« Er stand auf, ging um den Tisch herum und küsste sie aufs Haar. »Und was das Spielen angeht, wie du es nennst, sollst du wissen, dass ich mit niemandem auf der Welt lieber spielen würde als mit dir. Aber nicht jetzt.« Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, ging er ins Bad und schloss die Tür hinter sich.

Bond rasierte sich, badete und duschte sich danach kurz ab. Er war furchtbar müde. Immer wieder drohte ihn der Schlaf zu übermannen, sodass er von Zeit zu Zeit innehalten und seinen Kopf zwischen seine Knie legen musste. Als er sich die Zähne putzen wollte, war er kaum noch in der Lage dazu. Nun erkannte er die Anzeichen. Er war unter Drogen gesetzt worden. War es der Kaffee oder der Ananassaft gewesen? Es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. Er wollte sich einfach nur auf die Fliesen legen und die Augen schließen. Bond wankte benebelt zur Tür. Er vergaß, dass er nackt war. Das spielte auch keine Rolle. Das Mädchen hatte fertig gefrühstückt. Sie lag im Bett. Er stolperte zu ihr und musste dabei an den Möbeln Halt suchen. Der Kimono lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Sie war nackt und schlief tief und fest unter einem der Laken.

Bond starrte verträumt auf das leere Kissen neben ihrem Kopf. Nein! Er fand die Schalter und löschte das Licht. Nun musste er über den Boden in sein Zimmer krabbeln. Er erreichte sein Bett und zog sich hinauf. Mit einem bleischweren Arm griff er nach dem Schalter der Nachttischlampe. Er verfehlte ihn. Die Lampe fiel krachend zu Boden, und die Glühbirne zerbrach. Mit letzter Kraft drehte sich Bond auf die Seite und gab sich dem Schlaf hin. Die Leuchtziffern der elektronischen Uhr im Nebenzimmer zeigten halb zehn.

Um zehn Uhr wurde die Tür zum großen Schlafzimmer leise geöffnet. Das Licht im Flur beleuchtete die Umrisse einer sehr großen, dünnen Gestalt. Es war ein Mann. Er musste fast zwei Meter groß sein. Er stand mit ineinander verschränkten Armen an der Schwelle und lauschte. Zufrieden betrat er langsam den Raum und ging auf das Bett zu. Er kannte den Weg genau. Er beugte sich vor und lauschte den leisen Atemgeräuschen des Mädchens. Nach einem Augenblick griff er an seine Brust und betätigte einen Schalter. Eine Taschenlampe mit einem sehr breiten indirekten Strahl ging an. Sie war auf Höhe seines Brustbeins mit einem Gurt befestigt. Er beugte sich vor, damit das sanfte Licht auf das Gesicht des Mädchens fiel.

Der Eindringling betrachtete ihr Gesicht einige Minuten lang. Eine seiner Hände erschien, griff nach dem Laken, das sie bis zum Kinn hochgezogen hatte, und zog es vorsichtig bis zum Fußende des Betts herunter. Die Hand, die das tat, war jedoch gar keine Hand. Es handelte sich um ein Paar gegliederter Stahlzangen, die am Ende einer Metallkonstruktion befestigt waren, die in einem schwarzen Seidenärmel verschwand. Es war eine mechanische Hand.

Der Mann starrte den nackten Körper sehr lange an und bewegte dabei seinen Oberkörper hin und her, damit er jeden Zentimeter des Mädchens mit seiner Lampe beleuchten konnte. Dann erschien die Klaue erneut, nahm vorsichtig den Zipfel des Lakens am Fußende des Betts und zog es wieder über das Mädchen. Der Mann stand noch einen Moment lang da und starrte das schlafende Gesicht an. Dann schaltete er die Taschenlampe auf seiner Brust aus und bewegte sich leise durch den Raum zu der offenen Tür, hinter der Bond schlief.

Neben Bonds Bett verbrachte der Mann wesentlich mehr Zeit. Er untersuchte jede Falte und jeden Schatten auf dem dunklen, recht grausamen Gesicht, das reglos, fast schon leblos, auf dem Kissen lag. Er beobachtete den Pulsschlag am Hals und zählte ihn, und nachdem er das Laken heruntergezogen hatte, tat er das Gleiche mit dem Bereich um das Herz herum. Er schätzte den Umfang der Muskeln an Bonds Armen und Oberschenkeln ab und starrte nachdenklich auf die verborgene Kraft in dem flachen Bauch. Er beugte sich sogar ganz nah über die offen daliegende rechte Hand und begutachtete ihre Lebens- und Schicksalslinien.

Schließlich zog die Stahlklaue das Laken mit größter Behutsamkeit wieder bis zu Bonds Hals hoch. Eine weitere Minute lang stand die große Gestalt über dem schlafenden Mann. Dann rauschte sie leise davon, in den Flur hinaus, und die Tür schloss sich mit einem Klicken.
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IM NETZ DER SPINNE

Die elektronische Uhr in dem dunklen, kühlen Zimmer im Herzen des Berges zeigte halb fünf an.

Außerhalb des Berges neigte sich ein weiterer heißer und stinkender Tag auf Crab Key seinem Ende zu. Am östlichen Ende der Insel baute die riesige Vogelschar – Dreifarbenreiher, Pelikane, Säbelschnäbler, Strandläufer, Silberreiher, Flamingos sowie ein paar Rosalöffler – an ihren Nestern oder fischte im flachen Wasser des Sees. Die meisten Vögel waren in diesem Jahr schon so oft gestört worden, dass sie den Nestbau aufgegeben hatten. In den vergangenen paar Monaten waren sie in regelmäßigen Abständen von dem Monster heimgesucht worden, das in der Nacht kam und ihre Schlafplätze und die Anfänge ihrer Nester niederbrannte. Dieses Jahr würden viele dieser Vögel nicht brüten. Ein paar würden in ein anderes Gebiet weiterziehen, und viele würden an der nervösen Hysterie sterben, die Vogelkolonien befällt, wenn sie nicht länger in Ruhe und Abgeschiedenheit leben können.

Am anderen Ende der Insel, wo sich die Guanera befand, die den Berg wie einen schneebedeckten Gipfel aussehen ließ, hatte ein gewaltiger Schwarm Kormorane den Tag wie üblich damit verbracht, sich mit Fisch vollzufressen und ihrem Besitzer und Beschützer die entsprechende Menge in wertvollem Dünger zurückzubezahlen. Nichts und niemand hatte ihre Brutsaison gestört. Nun fummelten sie lärmend mit den unordentlichen Haufen aus Stöcken herum, die ihnen als Nester dienen würden – jeder Haufen war genau sechzig Zentimeter vom nächsten entfernt, denn die Guanokormorane waren streitsüchtige Vögel, und dieser Abstand von sechzig Zentimetern stellte ihren Kampfplatz dar. Schon bald würden die Weibchen je drei Eier legen, mit denen der Schwarm ihres Herrn um durchschnittlich zwei junge Kormorane vergrößert werden würde.

Unter dem Gipfel, wo der Abbau begann, näherten sich die etwa einhundert Männer und Frauen, die als Arbeitskräfte dienten, dem Ende ihrer täglichen Schicht. Weitere vierzig Kubikmeter Guano waren aus der Bergwand herausgegraben und die Arbeitsfläche um knapp zwanzig Meter erweitert worden. Von unten sah der Berghang wie die terrassenähnlichen Weinberge in Oberitalien aus, abgesehen von der Tatsache, dass es hier keine Weinreben, sondern nur kahle Stufen gab, die in den Berg hineingegraben worden waren. Statt des Gestanks des Sumpfgases, der den Rest der Insel erfüllte, dominierte hier ein starker Ammoniakgeruch, und der scheußliche heiße Wind, der die Grabungsstelle trocken hielt, blies den frisch aufgewirbelten weißbraunen Staub in die Augen und Ohren der Arbeiter. Doch diese waren an den Geruch und den Staub gewöhnt, und es war einfache, gute Arbeit, daher beschwerten sie sich nicht.

Die letzte Eisenlore des Tages war über die Schienen, die sich den Berg hinunterschlängelten, zu den Brechern und Zentrifugen aufgebrochen. Eine Pfeife ertönte, und die Arbeiter hievten sich ihre groben Spitzhacken über die Schultern und bewegten sich träge zu den Wellblechhütten hinunter, in denen sie untergebracht waren. Morgen würde die monatliche Lieferung kommen. Das Schiff legte auf der anderen Seite des Berges im tiefen Gewässer des Kais an, den sie zwar vor zehn Jahren mit erbaut, seitdem aber nie wieder gesehen hatten. Die Ankunft des Schiffes bedeutete neue Vorräte, neue Waren und billigen Schmuck in der Kantine. Es würde ein Feiertag werden. Es würde Rum und Tänze und ein paar Kämpfe geben. Das Leben war gut.

Für das leitende Außenpersonal war das Leben ebenfalls gut – bei ihnen handelte es sich ausschließlich um chinesische Neger wie die Männer, die Bond, Quarrel und das Mädchen gejagt hatten. Sie machten ebenfalls eine Pause von ihrer Arbeit in der Werkstatt, den Reparaturstellen und an den Wachposten und versammelten sich in den »Offiziersquartieren«. Abgesehen von Wachdiensten und Beladungsarbeiten würden auch die meisten von ihnen morgen frei haben. Auch sie würden trinken und tanzen, und es würde eine neue monatliche Charge Mädchen von »drinnen« geben. Ein paar »Ehen« von der letzten Fuhre würden je nach dem Geschmack des »Ehemanns« noch einige Monate oder Wochen andauern, aber für andere würde es eine frische Auswahl geben. Einige der älteren Frauen, die mittlerweile ihre Kinder geboren hatten, würden herauskommen um ihren »Außendienst« wiederaufzunehmen, und es würden auch ein paar neue dabei sein, die nun alt genug waren, um zum ersten Mal »nach draußen« zu kommen. Um diese würden sich die Männer blutige Kämpfe liefern, doch am Ende würde in den Offiziersquartieren wieder Ruhe einkehren, und jeder Offizier würde einen Monat lang eine Frau haben, die sich um seine Bedürfnisse kümmerte.

Tief unten im kühlen Herzen des Berges und weit entfernt vom geordneten Leben auf der Oberfläche, erwachte Bond in seinem bequemen Bett. Abgesehen von leichten Kopfschmerzen fühlte er sich fit und ausgeruht. Im Zimmer des Mädchens brannte Licht, und er konnte hören, wie sie herumlief. Er schwang die Beine aus dem Bett und ging leise zum Kleiderschrank hinüber, wobei er darauf achtete, nicht in die Scherben der zerbrochenen Lampe zu treten. Er zog den erstbesten Kimono an und ging zur Tür. Das Mädchen hatte einen Stapel Kimonos auf das Bett gelegt und probierte sie vor dem Wandspiegel an. In diesem Augenblick trug sie ein sehr hübsches Exemplar aus himmelblauer Seide, die wundervoll mit dem Goldton ihrer Haut harmonierte. »Das ist der richtige«, kommentierte Bond. Erschrocken wirbelte sie herum und presste sich eine Hand vor den Mund, die sie jedoch sofort wieder sinken ließ. »Oh, du bist es!« Sie lächelte ihn an. »Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr aufwachen. Ich war mehrmals in deinem Zimmer, um nach dir zu sehen. Ich hatte vor, dich um fünf Uhr aufzuwecken. Es ist jetzt halb fünf, und ich habe Hunger. Kannst du uns etwas zu essen besorgen?«

»Warum nicht.« Bond ging zu ihrem Bett hinüber. Als er an ihr vorbeikam, legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie mit sich. Er betrachtete die Klingeln. Dann drückte er auf die, unter der ZIMMERSERVICE stand. »Was ist mit den anderen?«, fragte er. »Sollen wir uns das volle Programm gönnen?«

Sie kicherte. »Aber was ist eine Maniküre?«

»Das ist jemand, der deine Fingernägel pflegt. Wir müssen doch gut aussehen für Doktor No.« In Wahrheit hegte Bond dabei den Hintergedanken, dass er sich dringend irgendeine Waffe besorgen musste – eine Schere wäre besser als gar nichts. Er würde nehmen, was er kriegen konnte.

Er betätigte zwei weitere Klingeln. Dann schaute er sich im Zimmer um. Jemand war hereingekommen, während sie geschlafen hatten, und hatte die Überreste des Frühstücks weggeräumt. Auf einer Anrichte an der Wand stand ein Tablett mit Getränken. Bond ging hinüber und untersuchte es. Es war alles dabei. Zwischen den Flaschen steckten zwei große eng bedruckte Speisekarten. Sie hätten aus dem Savoy Grill, dem »21« oder dem Tour d’Argent stammen können. Bond überflog eine von ihnen. Sie fing mit Caviar double de Beluga an und endete mit Sorbet à la Champagne. Dazwischen befand sich jedes nur denkbare Gericht, dessen Bestandteile nicht durchs Einfrieren beschädigt werden konnten. Bond warf die Karte auf die Anrichte. Man konnte sich eindeutig nicht über die Qualität des Specks in der Falle beschweren!

Es klopfte an der Tür, und die elegante May kam herein. Ihr folgten zwei strahlende chinesische Mädchen. Bond tat ihre Freundlichkeiten mit einer Geste ab, bestellte Tee und Buttertoast für Honeychile und trug ihnen auf, sich um ihre Haare und Fingernägel zu kümmern. Dann ging er ins Bad, wo er ein paar Aspirin einwarf und sich kalt abduschte. Er zog den Kimono wieder an, kam zu dem Schluss, dass er darin idiotisch aussah, und kehrte ins Zimmer zurück. Eine strahlende May fragte ihn, ob er wohl so freundlich sein würde, auszuwählen, was er und Mrs Bryce gern zum Abendessen hätten. Lustlos bestellte Bond Kaviar, gegrillte Lammkoteletts und Salat sowie Austern im Speckmantel für sich. Als Honeychile sich weigerte, einen Vorschlag zu machen, wählte er für sie Melone, gegrilltes Hähnchen nach englischer Art und Vanilleeis mit heißer Schokoladensoße.

May lächelte anerkennend und wirkte begeistert. »Der Doktor fragt, ob Ihnen neunzehn Uhr fünfundvierzig recht wäre.«

Bond gab knapp seine Zustimmung.

»Vielen Dank, Mr Bryce. Ich werde Sie dann um neunzehn Uhr vierundvierzig abholen.«

Bond ging zur Frisierkommode hinüber, wo Honeychile bearbeitet wurde. Er beobachtete, wie sich die geschäftigen, zierlichen Finger an ihren Haaren und Fingernägeln zu schaffen machten. Sie lächelte ihn aus dem Spiegel aufgeregt an. »Lass dich von ihnen nicht in einen Clown verwandeln«, brummte er und ging zum Getränketablett. Er goss sich einen Bourbon mit Soda ein und nahm ihn mit in sein eigenes Zimmer. So viel zu seiner Idee, sich eine Waffe zu beschaffen. Die Scheren und Feilen waren mit einer Kette an der Taille der Maniküre befestigt. Das Gleiche galt für die Scheren der Frisörin. Bond setzte sich auf sein ungemachtes Bett und vertiefte sich in seinen Drink und seine düsteren Gedanken. Schließlich gingen die Frauen wieder, und das Mädchen schaute zu ihm herein. Als er den Kopf nicht hob, kehrte sie in ihr eigenes Zimmer zurück und ließ ihn allein. Irgendwann ging Bond dann doch in ihr Zimmer, um sich einen weiteren Drink einzuschenken. »Honey, du sieht wundervoll aus«, sagte er ohne Interesse. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, ging in sein Zimmer zurück, trank seinen Drink und zog einen weiteren dieser idiotischen Kimonos an, dieses Mal einen einfachen schwarzen.

Bald darauf klopfte es leise an der Tür, und sie verließen gemeinsam das Zimmer, um schweigend durch den leeren, eleganten Flur zu gehen. Vor dem Aufzug blieb May stehen. Die Türen wurden von einer weiteren eifrigen Chinesin aufgehalten. Sie traten hinein, und die Türen schlossen sich. Bond bemerkte, dass es sich um einen Aufzug von Waygood Otis handelte. Alles in diesem Gefängnis war vom Feinsten. Innerlich schüttelte es ihn vor Abneigung. Er bemerkte die Reaktion des Mädchens und wandte sich ihr zu. »Tut mir leid, Honey. Ich habe ein wenig Kopfweh.« Er wollte ihr nicht gestehen, dass ihn dieses ganze Luxustheater in den Wahnsinn trieb, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, worum es hier ging, aber trotzdem wusste, dass definitiv etwas nicht stimmte, und dass er nicht einmal den Ansatz eines Plans hatte, um sie aus dieser Lage – was immer es auch für eine Lage sein mochte – zu befreien. Das war das Schlimmste von allem. Nichts deprimierte Bond mehr als das Wissen, dass er weder einen Plan zum Angriff noch zur Verteidigung hatte.

Das Mädchen kam näher an ihn heran. »Das tut mir leid, James«, sagte sie. »Ich hoffe, das vergeht schnell. Du bist doch nicht wegen irgendetwas wütend auf mich, oder?«

Bond zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, Liebling«, erwiderte er. »Ich bin nur auf mich selbst wütend.« Er senkte die Stimme. »Also, wegen heute Abend. Überlass das Reden einfach mir. Verhalte dich ganz natürlich und lass dich von Doktor No nicht verunsichern. Er könnte ein wenig verrückt sein.«

Sie nickte ernst. »Ich werde mein Bestes tun.«

Der Aufzug kam zum Stehen. Bond hatte keine Ahnung, wie weit sie nach unten gefahren waren – dreißig Meter, sechzig Meter? Die Automatiktüren glitten zischend auf, und Bond und das Mädchen traten in einen großen Raum hinaus.

Er war leer. Es handelte sich um einen etwa zwanzig Meter langen Raum mit hoher Decke, der auf drei Seiten von oben bis unten mit Büchern bedeckt war. Die vierte Wand schien auf den ersten Blick aus dickem blauschwarzem Glas zu bestehen. Der Raum wirkte wie eine Kombination aus Arbeitszimmer und Bibliothek. In einer Ecke stand ein großer Schreibtisch voller Papiere, und auf einem Tisch in der Mitte lagen zahlreiche Zeitschriften und Zeitungen. Hier und da fanden sich bequeme rote Ledersessel. Der Teppich war dunkelgrün, die Stehlampen erzeugten gedämpftes Licht. Seltsam war nur, dass das Getränketablett und die Anrichte in der Mitte der langen Glaswand standen und Stühle und ein paar Tische mit Aschenbechern in einem Halbkreis darum angeordnet waren, sodass der Mittelpunkt des Raums vor der leeren Wand lag.

Bond bemerkte eine undeutliche Bewegung in dem dunklen Glas. Er ging durch den Raum. Ein silberner Schwarm kleiner Fische, der von einem größeren Fisch verfolgt wurde, huschte quer durch das dunkle Blau. Sie verschwanden gewissermaßen vom »Bildschirm«. Was war das? Ein Aquarium? Bond schaute nach oben. Knapp einen Meter unterhalb der Decke schlugen kleine Wellen ans Glas. Über den Wellen befand sich ein Streifen aus dunklerem Blauschwarz, der von kleinen Lichtpunkten durchzogen war. Die Umrisse des Sternbilds Orion gaben den entscheidenden Hinweis. Das war kein Aquarium. Das waren das Meer und der Nachthimmel. Diese gesamte Seite des Raums bestand aus Panzerglas. Sie befanden sich unter Wasser und schauten sechs Meter unter der Oberfläche direkt ins Herz des Meeres.

Bond und das Mädchen standen wie hypnotisiert da. Während sie das Wasser beobachteten, blitzten zwei große, runde Augen auf. Das goldene Schimmern eines Kopfes und einer langen Flanke war für einen kurzen Moment zu sehen und dann wieder verschwunden. Ein großer Zackenbarsch? Ein silberner Schwarm Anchovis schwebte bewegungslos vor ihnen und huschte dann davon. Die sechs Meter langen Tentakel einer Portugiesischen Galeere zogen langsam an der Scheibe vorbei und glänzten violett, als sich das Licht in ihnen brach. Ein Stück darüber befanden sich die dunkle Masse ihres unteren Körpers und die Umrisse ihrer großen Blase, die mit der Strömung vorantrieb.

Bond ging langsam an der Wand entlang. Die Vorstellung, neben diesem sich ständig langsam verändernden bewegten Bild zu leben, faszinierte ihn. Eine große Tulpenschnecke kroch langsam vom Boden an der Scheibe hoch, eine Gruppe Demoisellen und Kaiserfische sowie ein rubinroter Schnapper drängelten und rieben sich an einer Ecke des Glases, und ein Borstenwurm knabberte an den winzigen Algen, die sich jeden Tag an der Außenseite des Glases bilden mussten. Ein langer dunkler Schatten hielt in der Mitte der Scheibe inne und entfernte sich dann langsam wieder. Wenn man doch nur mehr erkennen könnte!

Wie aufs Stichwort erhellten zwei riesige Lichtstrahlen, die von außerhalb des sichtbaren Bereichs kamen, das Wasser. Einen Augenblick lang suchten sie unabhängig voneinander. Dann konzentrierten sie sich auf den verschwindenden Schatten, und die mattgraue, torpedoähnliche Form eines dreieinhalb Meter langen Hais erschien in all ihrer Pracht. Bond konnte sogar die schweineähnlichen rosa Augen erkennen, die im Schein des Lichts suchend umherzuckten, und sehen, wie sich die Kiemenreuse langsam und rhythmisch bewegte. Für einen Augenblick drehte sich der Hai direkt in den großen Lichtstrahl, und das weiße, halbmondförmige Maul klaffte unter dem flachen reptilienartigen Kopf. Eine Sekunde lang verharrte er in dieser Position. Der große, nach hinten gebogene Schwanz schnellte in einer eleganten, herablassenden Bewegung herum, und mit blitzartiger Geschwindigkeit war der Hai wieder verschwunden.

Die Scheinwerfer gingen aus. Bond drehte sich langsam um. Er erwartete, Doktor No zu sehen, doch der Raum war nach wie vor leer. Verglichen mit dem geheimnisvollen Treiben auf der anderen Seite der Glasscheibe wirkte er statisch und leblos. Bond wandte sich wieder dem Wasser zu. Wie musste es bei Tageslicht aussehen, wenn man zwanzig Meter oder sogar noch weiter blicken konnte? Wie würde es in einem Sturm wirken, wenn die Wellen lautlos gegen das Glas krachten, sich fast bis zum Boden gruben und dann wieder hinauf und außer Sichtweite rollten. Welchen Anblick musste es abends bieten, wenn die letzten goldenen Strahlen der Sonne in die obere Hälfte des Raums schienen und das Wasser darunter voller tanzender Partikel und winziger Wasserlebewesen war? Was für ein erstaunlicher Mensch musste der Mann sein, der diese fantastische und wunderschöne Konstruktion erdacht hatte, und was für eine außergewöhnliche Ingenieurleistung musste es gewesen sein, diese Idee auszuführen? Wie hatte er das bewerkstelligt? Es konnte nur eine Möglichkeit geben. Er musste die Glaswand tief in die Klippe hineingebaut und dann vorsichtig Schicht für Schicht das äußere Felsgestein abgetragen haben, bis die Taucher schließlich die letzte Schicht Korallen entfernen konnten. Aber wie dick war das Glas? Wer hatte es für ihn hergestellt? Wie hatte er es zur Insel transportiert? Wie viele Taucher hatte er eingesetzt? Wie viel konnte das um Himmels willen gekostet haben?

»Eine Million Dollar.«

Es war eine tiefe, wohltönende Stimme, in der die Spur eines amerikanischen Akzents mitklang.

Bond wandte sich langsam, fast schon widerwillig von der Glasscheibe ab.

Doktor No hatte den Raum durch eine Tür hinter dem Schreibtisch betreten. Er stand mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen da und schaute sie gutmütig an.

»Ich vermute, Sie haben sich gefragt, wie hoch die Kosten dafür waren. Nach fünfzehn Minuten denken meine Gäste üblicherweise über den materiellen Aspekt dieser Konstruktion nach. Ging es Ihnen auch so?«

»Allerdings.«

Immer noch lächelnd (Bond sollte sich an dieses schmale Lächeln noch gewöhnen) kam Doktor No langsam hinter dem Schreibtisch hervor und auf sie zu. Er schien eher zu gleiten als zu laufen. Seine Knie beulten den matten, metallisch schimmernden Stoff seines Kimonos nicht aus, und unter dem wehenden Saum waren keine Schuhe zu erkennen.

Bonds erster Eindruck war der eines extrem dünnen, kerzengerade stehenden großen Mannes. Doktor No überragte Bond um mindestens fünfzehn Zentimeter, doch die aufrechte, steife Haltung seines Körpers ließ ihn sogar noch größer wirken. Der Kopf war ebenfalls länglich und verjüngte sich von einem runden, vollkommen kahlen Schädel zu einem spitzen Kinn, sodass der Eindruck eines umgedrehten Regentropfens entstand – oder eher eines Öltropfens, denn die Haut war von einem tiefen, fast schon durchsichtigen Gelb.

Es war unmöglich, Doktor Nos Alter einzuschätzen. Soweit Bond sehen konnte, wies sein Gesicht keine Falten auf. Es war seltsam, eine Stirn zu sehen, die so glatt wie die Oberseite eines polierten Schädels war. Selbst die eingefallenen Wangen unter den hervorstehenden Wangenknochen wirkten so glatt wie feinstes Elfenbein. Die Augenbrauen erinnerten an ein Gemälde von Dalí. Sie waren dünn, schwarz und extrem nach oben geschwungen, so als ob sie das Bühnen-Make-up eines Zauberkünstlers wären. Darunter starrten schrägstehende, pechschwarze, wimpernlose Augen aus dem Schädel. Sie sahen wie die Mündungen zweier kleiner Revolver aus, direkt, starr und vollkommen ausdruckslos. Die dünne, feine Nase endete kurz über dem breiten, zusammengepressten Mund, der trotz seines permanenten unbewegten Lächelns ausschließlich Grausamkeit und Befehlsgewalt ausstrahlte. Das Kinn ging praktisch direkt in den Hals über. Später sollte Bond bemerken, dass es sich nur selten von der Mitte wegbewegte, sodass es so wirkte, als ob der Kopf und die Wirbelsäule eine Einheit bildeten.

Die bizarre, gleitende Gestalt sah wie ein riesiger giftiger Wurm aus, den man in graue Alufolie gewickelt hatte, und Bond wäre nicht überrascht gewesen, wenn hinter dem Mann ein schleimiger Hinterleib über den Teppich gekrochen wäre.

Doktor No blieb drei Schritte vor ihnen stehen. »Verzeihen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe«, sagte die tiefe, emotionslose Stimme. »Das ist mir nicht möglich.« Die Ärmel seines Kimonos teilten sich und öffneten sich langsam. »Ich habe keine Hände.«

Die beiden Stahlzangenpaare kamen an ihren schimmernden Metallkonstruktionen zum Vorschein und wurden zur Betrachtung hochgehalten wie die Arme einer Gottesanbeterin. Dann schoben sich die beiden Ärmel wieder zusammen.

Bond spürte, wie das Mädchen an seiner Seite erschrocken zusammenzuckte.

Die schwarzen Augen richteten sich auf sie und wanderten zu ihrer Nase. »Es ist ein Unglück«, bemerkte die Stimme tonlos. Die Augen kehrten zu Bond zurück. »Sie haben mein Aquarium bewundert.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Der Mensch erfreut sich an den Landtieren und Vögeln. Ich habe beschlossen, mich auch an den Fischen zu erfreuen. Ich finde sie sehr viel abwechslungsreicher und interessanter. Ich bin sicher, Sie beide teilen meine Begeisterung.«

»Ich gratuliere Ihnen«, erwiderte Bond. »Ich werde diesen Raum niemals vergessen.«

»Nein.« Wieder eine Feststellung, dieses Mal mit einer leicht boshaften Betonung. »Aber wir haben einiges zu besprechen. Und so wenig Zeit. Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie etwas trinken? Zigaretten finden Sie neben Ihren Sesseln.«

Doktor No ging zu einem hohen Ledersessel und ließ sich umständlich darauf nieder. Bond wählte den Sessel ihm gegenüber. Das Mädchen setzte sich zwischen sie auf einen Sessel, der ein wenig nach hinten versetzt stand.

Bond nahm hinter sich eine Bewegung wahr. Er warf einen Blick über seine Schulter. Ein kleiner Mann, ein chinesischer Neger mit dem Körperbau eines Ringers, stand neben dem Getränketablett. Er trug eine schwarze Hose und ein elegantes weißes Jackett. Schwarze Mandelaugen in einem breiten Mondgesicht trafen auf Bonds und wandten sich dann uninteressiert ab.

»Das ist mein Leibwächter«, erklärte Doktor No. »Er ist in vielen Bereichen bewandert. Sein plötzliches Erscheinen ist jedoch nicht im Geringsten rätselhaft. Ich trage stets ein Funkgerät an meinem Körper.« Er deutete mit seinem Kinn in Richtung des Ausschnitts seines Kimonos. »Auf diese Weise kann ich ihn rufen, wenn seine Anwesenheit benötigt wird. Was möchte das Mädchen trinken?«

Er hatte nicht »Ihre Frau« gesagt. Bond wandte sich an Honeychile. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten umher. »Eine Coca-Cola bitte«, sagte sie leise.

Bond verspürte Erleichterung. Wenigstens ließ sie sich von dem Theater nicht völlig aus dem Konzept bringen. »Und ich hätte gern einen Wodka Martini mit einem Stück Zitronenschale. Geschüttelt, nicht gerührt, bitte. Ich würde russischen oder polnischen Wodka bevorzugen.«

Doktor Nos dünnes Lächeln wurde ein wenig breiter. »Wie ich sehe, sind Sie ebenfalls ein Mann, der weiß, was er will. In diesem Fall werden Ihre Wünsche erfüllt werden. Geht es Ihnen nicht auch generell so? Wenn man etwas will, bekommt man es auch? Das ist zumindest meine Erfahrung.«

»Das gilt für die kleinen Dinge.«

»Wenn es Ihnen bei den großen Dingen nicht gelingt, bedeutet das, dass Sie keine großen Ambitionen haben. Konzentration, Fokus – das ist alles. Wenn man die richtigen Begabungen hat, schmieden sich die Werkzeuge von allein. ‚Gebt mir einen festen Punkt, und ich werde die Welt aus den Angeln heben‘ – aber nur wenn man die Welt auch wirklich aus den Angeln heben will.« Die dünnen Lippen verzogen sich in einem Anflug von Missbilligung kaum merklich nach unten. »Aber das ist nur Geschwätz. Wir führen eine Unterhaltung. Lassen Sie uns stattdessen ein Gespräch führen. Ich bin mir sicher, dass wir beide ein ernsthaftes Gespräch einer Unterhaltung vorziehen. Entspricht der Martini Ihren Vorstellungen? Sie haben Zigaretten – genug und die richtige Sorte, um Ihren Krebs zu verwöhnen? So sei es. Sam-Sam, stellen Sie den Mixbecher neben den Mann und eine weitere Flasche Coca-Cola neben das Mädchen. Es dürfte jetzt zehn nach acht sein. Wir werden um Punkt neun Uhr zu Abend essen.«

Doktor No setzte sich in seinem Sessel ein wenig aufrechter hin. Dann beugte er sich vor und starrte Bond an. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann sagte Doktor No: »Und nun, Mister James Bond vom Secret Service, sollten wir einander unsere Geheimnisse verraten. Um Ihnen zu beweisen, dass ich nichts zu verbergen habe, werde ich Ihnen zuerst meines verraten. Dann verraten Sie mir Ihres.« Doktor Nos Augen funkelten düster. »Aber wir sollten einander die Wahrheit sagen.« Er hob eine Stahlklaue aus dem breiten Ärmel. Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich werde es tun. Aber Sie müssen es ebenfalls tun. Falls Sie es nicht tun, werden die hier«, er deutete mit der Klaue auf seine Augen, »wissen, dass Sie lügen.«

Doktor No führte die Stahlklaue vorsichtig vor seine Augen und tippte damit einmal gegen jeden Augapfel. Beide Male war ein dumpfes Klirren zu hören. »Die hier«, sagte Doktor No, »sehen alles.«
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DIE BÜCHSE DER PANDORA

James Bond nahm sein Glas und nippte nachdenklich daran. Es erschien ihm sinnlos, den Bluff weiterhin aufrechtzuerhalten. Seine Geschichte, dass er die Audubon-Gesellschaft repräsentierte, war ohnehin nicht besonders überzeugend gewesen, und konnte leicht von jemandem durchschaut werden, der sich mit Vögeln auskannte. Seine Tarnung war offensichtlich aufgeflogen. Nun musste er sich darauf konzentrieren, das Mädchen zu beschützen. Für den Anfang musste er sie beruhigen.

Bond lächelte Doktor No an. »Ich weiß über Ihre Kontaktperson im King’s House Bescheid«, sagte er. »Miss Taro arbeitet für Sie. Ich habe diese Tatsache dokumentiert, und unter gewissen Umständen wird sie enthüllt werden« – Doktor Nos Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Interesse – »ebenso wie andere Tatsachen. Aber wenn wir unbedingt ein Gespräch führen müssen, sollten wir das ohne weitere Bühneneffekte tun. Sie sind ein interessanter Mann. Aber es ist nicht nötig, dass Sie sich interessanter machen, als Sie sind. Sie hatten das Unglück, Ihre Hände zu verlieren. Sie haben mechanische Hände. Viele Männer, die im Krieg verwundet wurden, haben so etwas. Anstelle einer Brille tragen Sie Kontaktlinsen. Sie benutzen ein Funkgerät statt einer Klingel, um Iihren Diener zu rufen. Zweifellos haben Sie noch weitere Tricks auf Lager. Aber, Doktor No, Sie sind trotz allem immer noch ein Mann, der schläft, isst und seine Notdurft verrichtet, wie der Rest von uns. Also bitte keine Zaubertricks mehr. Ich bin nicht einer Ihrer Guanogräber, und Sie beeindrucken mich absolut nicht.«

Doktor No neigte ganz leicht den Kopf. »Gut gesprochen, Mister Bond. Ich akzeptiere Ihre Zurechtweisung. Da ich zu lange in der Gesellschaft von Affen gelebt habe, habe ich zweifellos einige unerfreuliche Angewohnheiten entwickelt. Aber halten Sie diese Angewohnheiten nicht für einen Bluff. Ich bin ein Techniker. Ich wähle meine Werkzeuge dem Material entsprechend aus. Außerdem besitze ich eine ganze Reihe Werkzeuge zur Bearbeitung von widerspenstigem Material. Doch wie dem auch sei«, sagte Doktor No und hob seine ineinandergeschobenen Ärmel ein Stück, bevor er sie in seinen Schoß fallen ließ, »lassen Sie uns unser Gespräch fortsetzen. Es ist mir eine seltene Freude, einen intelligenten Zuhörer zu haben, und ich werde es genießen, Ihnen die Geschichte eines der bemerkenswertesten Männer der Welt zu erzählen. Sie sind der Erste, der sie hören wird. Ich habe sie zuvor noch niemandem erzählt. Sie sind die einzige Person, die ich je getroffen habe, die meine Geschichte zu schätzen wissen und sie außerdem …« Doktor No hielt inne, um die Bedeutung seiner letzten Worte zu betonen, »… für sich behalten wird.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Letzteres gilt auch für das Mädchen.«

Das war es also. Seit das Spandau-Gewehr das Feuer auf sie eröffnet hatte und auch schon davor, als auf Jamaika Anschläge auf sein Leben verübt worden waren, hatte Bond kaum Zweifel daran gehegt, dass dieser Mann ein Mörder war und ihr Aufeinandertreffen mit einem Kampf auf Leben und Tod enden würde. Er hatte wie immer blind darauf vertraut, dass er diesen Kampf gewinnen würde – bis zu dem Moment, als der Flammenwerfer auf ihn gerichtet gewesen war. In diesem Augenblick hatte er angefangen zu zweifeln. Nun wusste er es mit Sicherheit. Dieser Mann war zu stark, zu gut ausgerüstet.

»Das Mädchen muss das nicht hören«, erklärte Bond. »Sie hat nichts mit mir zu tun. Ich habe sie gestern zufällig am Strand getroffen. Sie ist eine Jamaikanerin aus Morgan’s Harbour. Sie sammelt Muscheln. Ihre Männer haben ihr Kanu zerstört, also musste ich sie mitnehmen. Schicken Sie sie von hier weg und zurück nach Hause. Sie wird mit niemandem darüber reden. Sie wird schwören, es nicht zu tun.«

Das Mädchen unterbrach ihn wütend. »Ich werde reden! Ich werde alles verraten. Ich werde mich keinen Zentimeter bewegen. Ich bleibe hier bei dir.«

Bond starrte sie an. »Ich will dich aber nicht hier haben«, entgegnete er kalt.

»Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit diesem heldenhaften Geschwätz«, zischte Doktor No. »Niemand, der diese Insel betritt, verlässt sie je wieder. Verstehen Sie das? Niemand – nicht einmal der einfachste Fischer. Das entspricht nicht meinen Grundsätzen. Versuchen Sie nicht, mit mir zu diskutieren oder mich zu überlisten. Das ist vollkommen sinnlos.«

Bond betrachtete das Gesicht seines Gegenübers. Es lag kein Ärger darin, kein Starrsinn – sondern lediglich äußerste Gleichgültigkeit. Er zuckte mit den Schultern, sah das Mädchen an und lächelte. »Schon gut, Honey«, sagte er. »Ich meinte es nicht so. Ich will wirklich nicht, dass du weggehst. Wir werden zusammenbleiben und uns anhören, was dieser Wahnsinnige zu sagen hat.«

Das Mädchen nickte glücklich. Es war, als hätte ihr Liebhaber damit gedroht, sie aus dem Kino zu schicken und es sich schließlich doch anders überlegt und nachgegeben.

Doktor No sprach mit derselben leisen, klangvollen Stimme weiter: »Sie haben recht, Mister Bond. Genau das bin ich: ein Wahnsinniger. Alle großen Männer sind wahnsinnig. Sie sind von einem Wahn besessen, der sie ihrem Ziel entgegentreibt. Die großen Wissenschaftler, die Künstler, die Philosophen, die religiösen Führer – allesamt Wahnsinnige. Was außer einer blinden Konzentration auf einen einzigen Zweck hätte ihr Genie in diese Richtung treiben und dafür sorgen können, dass sie ihr Ziel niemals aus den Augen verlieren? Wahnsinn, mein lieber Mister Bond, ist so unbezahlbar wie Genie. Energieverschwendung, geteilte Aufmerksamkeit, Antriebslosigkeit, fehlendes Durchhaltevermögen – das alles sind Laster der Herdentiere.« Doktor No lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Ich habe diese Laster nicht. Ich bin, wie Sie ganz richtig festgestellt haben, ein Wahnsinniger – ein Wahnsinniger, Mister Bond, dessen Macht im Wahn liegt. Das« – die schwarzen Augen funkelten Bond durch die Kontaktlinsen hindurch ausdruckslos an – »ist der Sinn meines Lebens. Deswegen bin ich hier. Deswegen sind Sie hier. Deswegen existiert das alles hier überhaupt.«

Bond nahm sein Glas und leerte es. Dann schenkte er sich aus dem Mixbecher nach. »Das überrascht mich nicht«, erwiderte er. »Es ist die alte Geschichte von Leuten, die glauben, sie seien der König von England oder der Präsident der Vereinigten Staaten oder Gott. Die Irrenanstalten sind voll mit ihnen. Der einzige Unterschied besteht darin, dass Sie nicht weggesperrt wurden, sondern sich stattdessen Ihre eigene Irrenanstalt gebaut und sich selbst darin eingesperrt haben. Aber warum haben Sie das getan? Warum verschafft es Ihnen eine Illusion von Macht, eingesperrt in dieser Zelle hier zu hocken?«

Die Mundwinkel der dünnen Lippen zuckten verärgert. »Mister Bond, Macht bedeutet Souveränität. Clausewitz’ erstes Prinzip beruht darauf, sich eine sichere Basis zu schaffen. Von dort aus erlangt man dann Handlungsfreiheit. Zusammengenommen ergibt das Souveränität. Ich habe mir diese Dinge und noch einiges darüber hinaus gesichert. Niemand sonst auf der Welt besitzt sie im gleichen Maße wie ich. Sie können sie nicht haben. Die Welt ist zu öffentlich. Diese Dinge können nur in der Abgeschiedenheit gesichert werden. Sie reden von Königen und Präsidenten. Wie viel Macht besitzen diese Leute? So viel, wie ihr Volk ihnen zugesteht. Wer auf der Welt hat die Macht über Leben und Tod über sein Volk? Können Sie mir nun, da Stalin tot ist, auch nur einen einzigen außer mir nennen? Und wie habe ich diese Macht, diese Souveränität erlangt? Durch Geheimhaltung. Dadurch, dass niemand etwas davon weiß. Durch die Tatsache, dass ich niemandem Rechenschaft schuldig bin.«

Bond zuckte mit den Schultern. »Das ist nur die Illusion von Macht, Doktor No. Jeder Mann mit einem geladenen Revolver hat die Macht über Leben und Tod über seinen Nachbarn. Schon ganz andere Leute als Sie haben im Geheimen gemordet und sind damit davongekommen. Am Ende bekommen sie jedoch im Allgemeinen ihre gerechte Strafe. Eine größere Macht als die, die sie besitzen, wird von der Öffentlichkeit auf sie ausgeübt. Das wird auch Ihnen widerfahren, Doktor No. Ich versichere Ihnen, dass Ihr Streben nach Macht nichts weiter als eine Illusion ist, weil Macht an sich nichts weiter als eine Illusion ist.«

»Das Gleiche gilt für Schönheit, Mister Bond«, erwiderte Doktor No gleichmütig. »Und ebenso für Kunst, Geld und den Tod. Und vermutlich auch für das Leben. Diese Begrifflichkeiten sind relativ. Ihre Wortspielereien schockieren mich nicht. Ich kenne mich mit Philosophie, Ethik und Logik aus – besser als Sie, möchte ich behaupten. Aber lassen wir diese fruchtlose Debatte hinter uns. Kehren wir lieber an den Anfang zurück, zu meinem wahnhaften Streben nach Macht, oder, wenn Ihnen das besser gefällt, nach der Illusion von Macht. Und bitte, Mister Bond«, wieder wurde das ewige Lächeln breiter, »bitte bilden Sie sich nicht ein, dass eine halbe Stunde der Unterhaltung mit Ihnen meine Lebenseinstellung verändern wird. Beschäftigen Sie sich lieber mit der Geschichte meines Strebens nach, sagen wir einfach, einer Illusion.«

»Fahren Sie fort.« Bond sah zu Honey. Ihre Blicke trafen sich. Sie hob eine Hand an ihren Mund, als ob sie ein Gähnen verbergen müsste. Bond grinste sie an. Er fragte sich, wann Doktor No Gefallen daran finden würde, ihre gleichgültige Fassade zu zerbrechen.

»Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu langweilen«, sagte Doktor No freundlich. »Tatsachen sind so viel interessanter als Theorie, finden Sie nicht auch?« Doktor No schien keine Erwiderung zu erwarten. Er konzentrierte seinen Blick auf die elegante Tulpenschnecke, die mittlerweile bereits die Hälfte der dunklen Glasscheibe hinter sich gebracht hatte. Ein paar kleine silberne Fische huschten durch die schwarze Leere. Ein vages, bläuliches Leuchten schlängelte sich durchs Wasser. Oben an der Decke schienen die Sterne nun heller durchs Glas.

Die Künstlichkeit der Szene im Inneren des Raums – die drei Menschen, die auf bequemen Sesseln saßen, die Getränke auf der Anrichte, der schwere Teppich, die Stehlampen – wirkte plötzlich vollkommen lächerlich auf Bond. Selbst die Dramatik und die Gefahr der Situation waren verglichen mit dem Fortschritt der Tulpenschnecke an der Außenseite der Glasscheibe vergänglich und vollkommen bedeutungslos. Angenommen, das Glas brach. Angenommen, die Druckverhältnisse waren falsch berechnet worden und die Ausführung war fehlerhaft. Angenommen, das Meer beschloss, sich ein wenig stärker gegen die Scheibe zu lehnen.

»Ich war das einzige Kind eines deutschen Methodistenmissionars und einer Chinesin aus gutem Hause«, begann Doktor No. »Ich wurde in Peking geboren, allerdings in ‚außerehelichen Verhältnissen‘, wie man so schön sagt. Ich war eine Belastung. Eine Tante meiner Mutter wurde dafür bezahlt, mich aufzuziehen.« Doktor No hielt inne. »Keine Liebe, verstehen Sie, Mister Bond. Ein Mangel an elterlicher Fürsorge. Der Samen war gesät. Ich arbeitete in Shanghai und kam dort mit den Tongs und ihren illegalen Geschäften in Kontakt. Ich fand Gefallen an den Verschwörungen, den Einbrüchen, den Morden, der Brandstiftung an versichertem Besitz. Das alles stellte eine Rebellion gegen die Vaterfigur dar, die mich verraten und im Stich gelassen hatte. Ich liebte den Tod und die Zerstörung von Menschen und Gegenständen. Ich wurde zu einem wahren Meister der Kriminalität – wenn Sie es so nennen möchten. Dann gab es Schwierigkeiten. Ich musste aus dem Weg geschafft werden. Die Tongs erachteten mich jedoch als zu wertvoll, um mich einfach zu töten. Also wurde ich in die Vereinigten Staaten geschmuggelt. Ich ließ mich in New York nieder. Ich hatte ein codiertes Empfehlungsschreiben für eine der beiden mächtigsten Tongs in Amerika erhalten – die Hip Sings. Ich habe nie erfahren, was in dem Schreiben stand, aber sie stellten mich sofort als Prokuristen ein. Zu gegebener Zeit, als ich dreißig war, wurde ich zum Äquivalent eines Schatzmeisters befördert. Die Schatzkammer enthielt über eine Million Dollar. Ich wollte dieses Geld. Dann begannen die großen Tong-Kriege der späten Zwanziger. Die beiden großen New Yorker Tongs, meine eigene, die Hip Sings, und unsere Rivalen, die On Lee Ongs lieferten sich erbitterte Kämpfe. Im Laufe der Wochen wurden auf beiden Seiten Hunderte getötet und ihre Häuser und Besitztümer niedergebrannt. Es war eine Zeit der Folter, des Mordes und der Brandstiftung, der ich mich mit Freuden anschloss. Dann folgten die Überfallkommandos. Fast die gesamten Einsatzkräfte der New Yorker Polizei wurden mobilisiert. Die beiden Untergrundarmeen wurden auseinandergezwungen, die Hauptquartiere der beiden Tongs durchsucht und ihre Anführer ins Gefängnis gesteckt. Ich erhielt einen Hinweis bezüglich der Razzia bei meiner Tong, den Hip Sings. Ein paar Stunden vor dem Übergriff öffnete ich den Tresor, plünderte die eine Million Dollar in Gold, setzte mich nach Harlem ab und tauchte unter. Ich war ein Narr. Ich hätte Amerika verlassen und mich im hintersten Winkel der Welt verstecken sollen. Selbst aus den Todeszellen in Sing Sing konnten die Anführer meiner Tong ihre Finger noch nach mir ausstrecken. Sie fanden mich. Die Mörder kamen in der Nacht. Sie folterten mich. Ich wollte ihnen nicht verraten, wo das Gold war. Sie folterten mich die ganze Nacht. Da sie mich nicht brechen konnten, schnitten sie mir die Hände ab, um zu beweisen, dass es sich bei der Leiche um die eines Diebes handelte. Dann jagten sie mir eine Kugel durchs Herz und gingen davon. Aber es gab etwas, das sie nicht über mich wussten. Ich bin einer der wenigen Menschen, bei denen sich das Herz auf der rechten Seite befindet. Das ist ein äußerst seltenes Phänomen. Die Chancen dafür stehen eins zu einer Million. Ich überlebte. Durch bloße Willenskraft überlebte ich die Operation und die Monate im Krankenhaus. Und die ganze Zeit über schmiedete ich Pläne und überlegte, wie ich mit dem Geld entkommen könnte – wie ich es behalten und was ich damit anstellen könnte.«

Doktor No hielt inne. Sein Gesicht war plötzlich gerötet, und unter dem Kimono zuckte sein Körper. Die Erinnerungen hatten ihn aufgeregt. Er schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich darauf, die Fassung zurückzugewinnen. Jetzt!, dachte Bond. Soll ich mich auf ihn stürzen und ihn töten? Mein Glas zerbrechen und ihm den scharfkantigen Stiel in den Hals rammen?

Die Augen öffneten sich wieder. »Ich langweile Sie doch nicht etwa? Sind Sie sicher? Für einen Moment hatte ich den Eindruck, dass Ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war.«

»Nein.« Die Gelegenheit war vorbei. Würde es eine weitere geben? Bond schätzte die Zentimeter für den Sprung ein und bemerkte dabei, dass die Halsschlagader über dem Kragen des Kimonos deutlich zu erkennen war.

Die dünnen purpurnen Lippen teilten sich, und die Geschichte ging weiter. »Es war, Mister Bond, an der Zeit für deutliche, unumstößliche Entscheidungen. Als man mich aus dem Krankenhaus entließ, ging ich zu Silberstein, dem größten Briefmarkenhändler in New York. Ich kaufte einen Umschlag, nur einen Umschlag, der mit den seltensten Briefmarken der Welt gefüllt war. Es dauerte Wochen, sie zusammenzubekommen. Aber die Kosten spielten für mich keine Rolle – New York, London, Paris, Zürich. Ich wollte mein Gold transportabel machen. Ich investierte alles in diese Briefmarken. Ich hatte den Weltkrieg vorhergesehen und wusste, dass es zu einer Inflation kommen würde. Ich wusste, dass die Briefmarken im besten Fall im Wert steigen oder zumindest ihren damaligen Wert behalten würden. Und in der Zwischenzeit veränderte ich mein Aussehen. Ich ließ mir sämtliche Haare samt Wurzeln entfernen, meine breite Nase verkleinern, meinen Mund verbreitern und gleichzeitig meine Lippen verdünnen. Ich konnte nicht kleiner werden, also ließ ich mich größer machen. Ich trug orthopädische Schuhe, ließ wochenlang meine Wirbelsäule strecken und veränderte meine Körperhaltung. Ich legte meine mechanischen Hände ab und trug Wachshände unter Handschuhen. Ich änderte meinen Namen in Julius No – Julius nach meinem Vater und No für die Ablehnung, die ich ihm und jeglicher Autorität entgegenbrachte. Ich warf meine Brille weg und trug Kontaktlinsen – eins der ersten Paare, die je hergestellt wurden. Dann zog ich nach Milwaukee, wo es keine Chinesen gibt, und schrieb mich an der medizinischen Fakultät ein. Ich versteckte mich in der akademischen Welt, der Welt der Bibliotheken, Labors, Hörsäle und Campus. Und dort, Mister Bond, verlor ich mich im Studium des menschlichen Körpers und Geistes. Warum? Weil ich wissen wollte, wozu dieser Lehmklumpen imstande ist. Ich musste lernen, welche Werkzeuge mir zur Verfügung standen, bevor ich sie für mein nächstes Ziel einsetzen konnte – vollkommener Schutz vor körperlicher Schwäche, materiellen Gefahren und den Risiken des Lebens. Dann, Mister Bond, konnte ich mich von dieser sicheren Basis aus, die selbst gegen die einfachen Steinschleudern und Pfeile der Welt gewappnet ist, der Erringung von Macht widmen – jener Macht, Mister Bond, anderen das anzutun, was man mir angetan hatte, der Macht über Leben und Tod, der Macht zu entscheiden, zu urteilen, der Macht absoluter Unabhängigkeit von äußeren Autoritäten. Denn das, Mister Bond, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, ist die Grundlage weltlicher Macht.«

Bond griff nach dem Mixbecher und schenkte sich einen dritten Drink ein. Er sah zu Honeychile. Sie wirkte gefasst und gleichgültig – als ob sich ihr Geist mit anderen Dingen beschäftigte. Sie lächelte ihn an.

»Ich vermute, dass Sie beide Hunger haben«, sagte Doktor No freundlich. »Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Ich werde mich kurzfassen. Also, wie Sie sich erinnern, war ich nun in Milwaukee. Zu gegebener Zeit schloss ich mein Studium ab, verließ Amerika und bereiste die Welt. Ich nannte mich ‚Doktor‘, weil dieser Titel Vertrauen erweckt und man damit Fragen stellen kann, ohne Verdacht zu erregen. Ich suchte nach einem geeigneten Ort für mein Hauptquartier. Es musste vor dem kommenden Krieg sicher sein, es musste eine Insel sein, es musste vollkommen abgeschottet sein, und es musste dort die Möglichkeit für industrielle Entwicklung geben. Letztendlich kaufte ich Crab Key. Und hier lebe ich nun seit vierzehn Jahren. Es waren sichere und ertragreiche Jahre ohne eine graue Wolke am Horizont. Die Vorstellung, Vogelexkremente zu Gold zu machen, reizte mich und ich ging das Problem voller Leidenschaft an. Es schien mir das ideale Gewerbe zu sein. Für das Produkt bestand eine konstante Nachfrage. Die Vögel benötigen keinerlei Pflege und müssen nur in Ruhe gelassen werden. Jeder von ihnen ist eine einfache kleine Fabrik, die Fisch in Exkremente verwandelt. Beim Abbau des Guanos geht es nur darum, die Ernte nicht zu verderben, indem man zu viel abbaut. Das einzige Problem besteht in den Kosten für die Arbeitskräfte. Es war das Jahr 1942. Der einfache kubanische und jamaikanische Arbeiter verdiente zehn Schilling die Woche beim Zuckerrohrschneiden. Ich lockte hundert von ihnen hierher auf die Insel, indem ich anbot, ihnen zwölf Schilling die Woche zu zahlen. Bei einem Verkaufspreis von fünfzig Dollar für eine Tonne Guano machte ich damit genug Profit. Aber nur unter der Bedingung, dass die Löhne immer gleich blieben. Dafür sorgte ich, indem ich meine Insel vor der Weltinflation abschottete. Von Zeit zu Zeit muss man harte Methoden anwenden, aber das Ergebnis ist, dass meine Arbeiter mit ihren Löhnen zufrieden sind, weil es die höchsten Löhne sind, die sie je erhalten haben. Ich brachte ein Dutzend chinesische Neger mit ihren Familien her, die als Aufseher fungieren. Sie bekommen pro Mann ein Pfund pro Woche. Sie sind hart im Nehmen und verlässlich. Ich musste streng mit ihnen sein, aber sie lernten schnell. Die Anzahl meiner Arbeiter vergrößerte sich automatisch. Ich fügte ein paar Ingenieure und Bauleute hinzu. Wir machten uns an dem Berg zu schaffen. Hin und wieder holte ich Spezialistenteams her, die hohe Löhne erhielten. Sie wurden von den anderen ferngehalten. Sie lebten im Inneren des Berges, bis ihre Arbeit abgeschlossen war, und kehrten dann mit dem Schiff zurück. Sie installierten die Beleuchtung und das Belüftungssystem. Sie konstruierten diesen Raum hier. Materialien und Ausstattung wurden von überall auf der Welt hergebracht. Diese Leute bauten die Sanatoriumsfassade, die als Tarnung für meine Operationen dienen wird, falls hier eines Tages mal ein Schiff strandet oder der Gouverneur von Jamaika beschließt, mir einen Besuch abzustatten.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie müssen zugeben, dass ich, wenn ich es wünsche, in der Lage bin, Besuchern einen höchst angenehmen Empfang zu bereiten – eine kluge Vorsichtsmaßnahme für die Zukunft! Und so wurde meine Festung Stück für Stück methodisch aufgebaut, während die Vögel ihre Exkremente darauf hinterließen. Es war schwer, Mister Bond.« Die schwarzen Augen suchten weder nach Mitleid noch nach Lob. »Doch Ende des vergangenen Jahres war die Arbeit abgeschlossen. Eine sichere, gut getarnte Basis war errichtet worden. Ich war bereit, den nächsten Schritt zu wagen – eine Ausweitung meiner Macht in die Welt dort draußen.«

Doktor No hielt inne. Er hob seine Arme ein paar Zentimeter und ließ sie resigniert in seinen Schoß zurückfallen. »Mister Bond, ich sagte, dass es während all dieser vierzehn Jahre keine einzige graue Wolke am Himmel gegeben hätte. Doch eine war die ganze Zeit über da, und zwar unter dem Horizont. Und wissen Sie, was das war? Es war ein Vogel, ein lächerlicher Vogel namens Rosalöffler! Ich werde Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen, Mister Bond. Sie kennen einen Großteil der Umstände bereits. Die beiden Wächter, die Kilometer entfernt in der Mitte des Sees hausten, erhielten ihre Vorräte von einem Boot aus Kuba. Ihre Berichte gaben sie diesem Boot mit, wenn es wieder ablegte. Gelegentlich kamen damit auch Ornithologen aus Amerika her und verbrachten einige Tage im Lager. Es störte mich nicht. Dieser Bereich ist für meine Männer tabu. Die Wächter durften meine Anlage nicht betreten. Es gab keinerlei Kontakt. Von Anfang an habe ich der Aubudon-Gesellschaft klargemacht, dass ich mich nicht mit ihren Repräsentanten treffen würde. Und was geschah dann? Eines Tages erhielt ich aus heiterem Himmel einen Brief von dem monatlich eintreffenden Boot. Die Rosalöffler waren zu einem der Wunder der Vogelwelt erklärt worden. Die Gesellschaft ließ mir eine offizielle Benachrichtigung zukommen, dass sie vorhabe, ein Hotel auf ihrem Pachtgrundstück zu errichten, ganz in der Nähe des Flusses, durch den Sie hergekommen sind. Vogelliebhaber von überall auf der Welt sollten herkommen, um die Vögel zu beobachten. Filme sollten gedreht werden. Crab Key, so erklärten sie mir in ihrem schmeichelhaften, überzeugenden Brief, würde berühmt werden.

Mister Bond«, die Arme wurden gehoben und wieder gesenkt. Ironie umspielte die Mundwinkel des unbewegten Lächelns. »Können Sie das glauben? Die Privatsphäre, die ich geschaffen hatte! Die Pläne, die ich für die Zukunft hatte! All das sollte wegen eines Haufens alter Weiber und ihrer Vögel beiseitegefegt werden! Ich untersuchte den Pachtvertrag. Ich bot ihnen eine hohe Summe an, um ihnen das Grundstück abzukaufen. Sie lehnten ab. Also studierte ich diese Vögel. Ich erfuhr alles über ihre Gewohnheiten. Und plötzlich lag die Lösung direkt vor mir. Und sie war denkbar einfach. Der Mensch war für diese Vögel schon immer der schlimmste Feind gewesen. Löffler sind extrem scheu und sehr schreckhaft. Ich bestellte in Florida ein Sumpffahrzeug – diese Fahrzeuge werden für die Suche nach Öl eingesetzt und können jedes Terrain befahren. Ich baute es so um, dass es Schrecken verbreitete und alles verbrannte – nicht nur Vögel, sondern auch Menschen, denn die Wächter mussten ebenfalls verschwinden. Und eines Nachts im Dezember raste mein Sumpffahrzeug dann brüllend über den See. Es zerstörte das Lager, und dem Bericht zufolge wurden beide Wächter getötet – später stellte sich jedoch heraus, dass einer von ihnen entkommen war, um auf Jamaika zu sterben. Es verbrannte die Nistplätze und verbreitete Angst und Schrecken unter den Vögeln. Ein voller Erfolg! Unter den Löfflern breitete sich Hysterie aus. Sie starben zu Tausenden. Doch dann bat ein Flugzeug um Landeerlaubnis auf meiner Landebahn. Es sollte eine Untersuchung geben. Ich beschloss, dem zuzustimmen. Es erschien mir klüger. Ich arrangierte einen Unfall. Ein Laster geriet auf der Landebahn außer Kontrolle, als das Flugzeug zur Landung ansetzte. Das Flugzeug wurde zerstört. Alle Hinweise auf den Laster wurden entfernt. Die Leichen wurden in Särge gelegt, und ich meldete die Tragödie. Wie erwartet gab es eine weitere Untersuchung. Ein Zerstörer traf ein. Ich empfing den Kapitän freundlich. Er und seine Offiziere wurden vom Meer ins Inland gebracht. Man zeigte ihnen die Überreste des Lagers. Meine Männer äußerten die Vermutung, dass die Wächter aufgrund der Einsamkeit dem Wahnsinn verfallen seien und sich gegenseitig bekämpft hätten. Der Überlebende steckte das Lager in Brand und entkam in seinem Fischerkanu. Die Landebahn wurde untersucht. Meine Männer berichteten, dass das Flugzeug zu schnell gewesen sei. Die Reifen mussten beim Aufprall geplatzt sein. Die Leichen wurden übergeben. Es war sehr traurig. Die Offiziere waren zufrieden. Das Schiff legte ab, und es herrschte wieder Frieden.«

Doktor No hüstelte. Er sah von Bond zu dem Mädchen und wieder zurück. »Und das, meine Freunde, ist meine Geschichte – oder zumindest das erste Kapitel dessen, was, da bin ich zuversichtlich, zu einer langen und interessanten Geschichte werden wird. Meine Privatsphäre wurde wiederhergestellt. Es gibt nun keine Rosalöffler mehr, also werden auch keine Wächter mehr herkommen. Die Aubudon-Gesellschaft wird zweifellos beschließen, mein Angebot für ihr Pachtgrundstück anzunehmen. Es spielt keine Rolle. Falls sie wieder mit ihren armseligen Arbeiten anfangen, werden sich weitere Unglücksfälle ereignen. Das war mir eine Warnung. Es wird keine weiteren Einmischungen geben.«

»Interessant«, meinte Bond. »Eine interessante Fallgeschichte. Deswegen musste Strangways also aus dem Weg geräumt werden. Was haben Sie mit ihm und seiner Sekretärin gemacht?«

»Sie befinden sich auf dem Grund des Mona-Reservoirs. Ich habe drei meiner besten Männer geschickt. Ich besitze auf Jamaika eine kleine, aber effiziente Organisation. Ich brauche sie. Ich habe eine Überwachung der Geheimdienste auf Jamaika und Kuba eingerichtet. Es ist für meine weiteren Unternehmungen unerlässlich. Ihr Mister Strangways wurde misstrauisch und fing an, herumzuschnüffeln. Glücklicherweise waren mir die Routinen des Mannes zu diesem Zeitpunkt bereits bekannt. Sein Tod und der der Frau waren lediglich eine Frage des Timings. Ich hatte gehofft, Sie ebenso schnell aus dem Weg schaffen zu können. Sie hatten Glück. Aber aus den Akten des King’s House wusste ich, was für eine Art Mann Sie sind. Ich vermutete, dass die Fliege zur Spinne kommen würde. Ich war bereit für Sie, und als das Kanu auf unserem Radarbildschirm auftauchte, wusste ich, dass Sie mir nicht entkommen würden.«

»Ihr Radar ist nicht besonders zuverlässig. Es gab zwei Boote. Das Kanu, das Sie gesehen haben, gehörte meiner Begleiterin. Ich versichere Ihnen, dass sie nichts mit mir zu tun hatte.«

»Dann hat sie wohl einfach Pech. Zufälligerweise benötige ich eine weiße Frau für ein kleines Experiment. Und wie wir eben schon festgestellt haben, Mister Bond, bekommt man für gewöhnlich, was man will.«

Bond sah Doktor No nachdenklich an. Er fragte sich, ob sich der Versuch, diesen unbeugsamen Mann einzuschüchtern, überhaupt lohnte. Würde es etwas bringen, ihm zu drohen oder zu bluffen? Bond hatte nur schlechte Karten, und der Gedanke, sie auszuspielen, langweilte ihn. Beiläufig und gleichgültig tat er es trotzdem.

»Dann haben Sie wohl ebenfalls Pech gehabt, Doktor No. Über Sie steht jetzt alles in einer Akte in London. Meine Gedanken zu diesem Fall, die Sache mit dem vergifteten Obst, dem Hundertfüßer sowie dem zerstörten Auto – alles wurde dokumentiert. Das Gleiche gilt für Miss Chungs und Miss Taros Namen. Jemand auf Jamaika hat die Anweisung, dass mein Bericht geöffnet und entsprechend gehandelt werden soll, falls ich nicht innerhalb von drei Tagen von Crab Key zurückkehre.«

Bond hielt inne. Doktor Nos Gesicht wirkte vollkommen ungerührt. Weder seine Augen noch sein Mund hatten gezuckt. Seine Halsschlagader pochte gleichmäßig. Bond beugte sich vor und sagte leise: »Aber wegen des Mädchens, und nur ihretwegen, Doktor No, werde ich einen Handel mit Ihnen abschließen. Im Austausch für unsere sichere Rückkehr nach Jamaika erhalten Sie eine Woche Vorsprung. Sie dürfen Ihr Flugzeug und Ihren Umschlag mit Briefmarken nehmen und versuchen, zu entkommen.«

Bond lehnte sich zurück. »Interessiert, Doktor No?«
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HORIZONTE DER QUAL

»Das Abendessen ist angerichtet«, sagte eine leise Stimme hinter Bond. Er wirbelte herum. Es war der Leibwächter. Neben ihm befand sich ein zweiter Mann, der sein Zwilling hätte sein können. Sie standen einfach da – zwei stämmige Muskelberge – und schauten über Bonds Kopf hinweg zu Doktor No.

»Ah, schon neun Uhr.« Doktor No erhob sich langsam. »Kommen Sie. Wir können unsere Unterhaltung in einer intimeren Umgebung fortsetzen. Es ist sehr freundlich von Ihnen beiden, dass Sie mir mit so beispielhafter Geduld zugehört haben. Ich hoffe, die Bescheidenheit meiner Küche und meines Weinkellers wird sich nicht als weitere Zumutung erweisen.« In der Wand hinter den beiden in weiße Jacketts gekleideten Männern stand eine Doppeltür offen. Bond und das Mädchen folgten Doktor No in einen kleinen achteckigen, holzvertäfelten Raum, der von einem silbernen Kronleuchter erhellt wurde, dessen Kerzen von Sturmgläsern umgeben waren. Darunter befand sich ein runder Mahagonitisch, der für drei Personen gedeckt war. Silber und Glas funkelten warm. Der schlichte dunkelblaue Teppich war verschwenderisch dick. Doktor No nahm den mittleren Stuhl mit hoher Lehne und bedeutete Honey mit einer Kopfbewegung, auf dem Stuhl zu seiner Rechten Platz zu nehmen. Sie setzten sich und falteten die weißen Seidenservietten auseinander. Die bedeutungslose Zeremonie und der elegante Raum trieben Bond in den Wahnsinn. Er hatte das dringende Bedürfnis, alles kurz und klein zu schlagen – und seine Seidenserviette um Doktor Nos Hals zu wickeln und zuzuziehen, bis die Kontaktlinsen aus diesen abscheulichen schwarzen Augen ploppten.

Die beiden Wachen trugen weiße Baumwollhandschuhe. Sie servierten das Essen mit einer höflichen Effizienz, die durch ein gelegentliches chinesisches Wort von Doktor No angetrieben wurde.

Zuerst wirkte Doktor No, als wäre er mit den Gedanken woanders. Bedächtig aß er drei verschiedene Schalen Suppe, wofür er einen Löffel mit einem kurzen Stiel benutzte, der genau zwischen seine Zangen passte. Bond konzentrierte sich darauf, seine Angst vor Honey zu verbergen. Er bemühte sich, entspannt dazusitzen, und aß und trank mit erzwungenem Appetit. Gut gelaunt plauderte er mit ihr über Jamaika, die dortigen Vögel, Tiere und Blumen, was für sie ein leichtes Gesprächsthema war. Hin und wieder suchte er mit seinen Füßen unter dem Tisch nach ihren. Sie wirkte fast fröhlich. Bond fand, dass sie eine ausgezeichnete Imitation eines verlobten Paars abgaben, das von einem verhassten Onkel zum Abendessen eingeladen worden war.

Bond hatte keine Ahnung, ob sein armseliger Bluff funktioniert hatte. Er machte sich jedoch keine allzu großen Hoffnungen. Doktor No und seine Geschichte strahlten Unbezwingbarkeit aus. Die unglaubliche Biografie klang nach der Wahrheit. Nicht ein Wort davon war unmöglich. Vielleicht gab es auf der Welt noch andere Menschen, die ihre privaten Königreiche hatten – abseits des alltäglichen Rummels, wo es keine Zeugen gab und wo sie tun konnten, was sie wollten. Und was beabsichtigte Doktor No als Nächstes zu tun, nachdem er die Fliegen zerdrückt hatte, die gekommen waren, um ihn zu piesacken? Und falls – wenn – er Bond und das Mädchen umbrachte, würde London dann die Hinweise finden, die Bond bereits gefunden hatte? Vermutlich schon. Immerhin gab es da noch Pleydell-Smith. Den Beweis des vergifteten Obstes. Doch wie weit würde Bonds Nachfolger bei Doktor No kommen? Nicht weit. Doktor No würde Bonds und Quarrels Verschwinden mit einem Schulterzucken abtun. Er würde behaupten, noch nie von ihnen gehört zu haben. Und es würde keine Verbindung zu dem Mädchen geben. In Morgan’s Harbour würde man denken, dass sie auf einem ihrer Ausflüge ertrunken war. Bond konnte sich nur schwer vorstellen, was Doktor No in die Quere kommen könnte – ihm und dem zweiten Kapitel seines Lebens, wie immer es auch aussehen mochte.

Während er mit dem Mädchen plauderte, bereitete sich Bond auf das Schlimmste vor. Neben seinem Teller lagen zahlreiche Waffen. Als die perfekt gebratenen Koteletts serviert wurden, fummelte Bond unentschlossen mit den Messern herum und wählte das Brotmesser, um sie zu essen. Während er aß und sich unterhielt, schob er das große Stahlmesser fürs Fleisch Stück für Stück immer näher zu sich heran. Mit einer ausladenden Geste seiner rechten Hand warf er sein Champagnerglas um, und in dem Bruchteil der Sekunde, in dem es klirrend auf den Tisch fiel, schob er das Messer mit der linken Hand in den weiten Ärmel seines Kimonos. Bond entschuldigte sich überschwänglich, und in der Verwirrung, die entstand, während er und die Wache den verschütteten Champagner aufwischten, hob Bond seinen linken Arm und spürte, wie das Messer bis unter seine Achselhöhle rutschte und dann im Inneren des Kimonos gegen seine Rippen glitt. Nachdem er seine Koteletts aufgegessen hatte, zog er den Seidengürtel an seiner Taille straff, wobei er das Messer vor seinen Bauch verlagerte. Dort ruhte es nun bequem an seiner Haut und wurde langsam warm.

Das Mahl war beendet und der Kaffee wurde serviert. Die beiden Wachen kamen und stellten sich direkt hinter Bond und Honey auf. Mit vor der Brust verschränkten Armen standen sie vollkommen reglos da, wie Scharfrichter.

Doktor No stellte seine Tasse behutsam auf die Untertasse. Er legte seine beiden Stahlklauen vor sich auf den Tisch und setzte sich noch ein wenig aufrechter hin. Dann drehte er seinen Körper ein kleines Stück in Bonds Richtung. Sein Gesicht wirkte jetzt nicht mehr gedankenverloren. Der Blick war hart und unverwandt. Der dünne Mund verzog sich. »Haben Sie Ihr Abendessen genossen, Mister Bond?«

Bond nahm eine Zigarette aus dem silbernen Etui vor sich und zündete sie an. Er spielte mit dem silbernen Feuerzeug herum. Er spürte, dass nun etwas Unangenehmes passieren würde. Er musste es irgendwie schaffen, das Feuerzeug heimlich einzustecken. Feuer mochte sich als eine weitere Waffe erweisen. »Ja. Es war ausgezeichnet«, sagte er lässig. Er schaute zu Honey, lehnte sich auf seinem Stuhl vor und stützte seine Unterarme auf den Tisch. Er verschränkte sie und umschloss damit das Feuerzeug. Er lächelte das Mädchen an. »Ich hoffe, du mochtest das Essen, das ich für dich bestellt habe.«

»Oh ja, es war köstlich.« Für sie war die Party immer noch in vollem Gange.

Bond rauchte umständlich und bewegte unablässig seine Hände und Unterarme, um von seiner eigentlichen Absicht abzulenken. Er drehte sich zu Doktor No. Dann drückte er seine Zigarette aus und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er verschränkte seine Arme vor seiner Brust. Das Feuerzeug befand sich nun in seiner linken Achselhöhle. Er lächelte fröhlich. »Und was geschieht jetzt, Doktor No?«

»Wir können unsere abendliche Unterhaltung fortsetzen, Mister Bond.« Das dünne Lächeln verzog sich und verschwand. »Ich habe gründlich über Ihr Angebot nachgedacht. Ich werde es nicht annehmen.«

Bond zuckte mit den Schultern. »Das ist unklug.«

»Nein, Mister Bond. Ich vermute, dass Ihr Angebot ein Bluff ist. Menschen in Ihrer Branche verhalten sich nicht so, wie Sie es beschrieben haben. Sie erstatten ihrem Hauptquartier routinemäßig Bericht. Sie halten ihren Vorgesetzten über den Fortschritt ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden. Ich weiß darüber Bescheid. Geheimagenten verhalten sich nicht so, wie Sie es behauptet haben. Sie haben offenbar zu viele Krimis gelesen. Ihre kleine Rede beruhte ganz eindeutig nur auf erfundenen Fakten. Nein, Mister Bond, ich kaufe Ihnen Ihre Geschichte nicht ab. Falls sie wahr ist, bin ich bereit, mich den Konsequenzen zu stellen. Für mich steht zu viel auf dem Spiel, um mich von meinem Weg abbringen zu lassen. Dann kommen eben die Polizei und die Soldaten. ‚Wo sind der Mann und das Mädchen?‘ – ‚Was für ein Mann und was für ein Mädchen? Ich weiß von nichts. Bitte gehen Sie wieder. Sie stören meine Guanokormorane. Wo sind Ihre Beweise? Wo ist Ihr Durchsuchungsbeschluss? Das englische Gesetz ist streng, meine Herren. Gehen Sie nach Hause und lassen Sie mich und meine geliebten Kormorane in Frieden.‘ Sehen Sie, Mister Bond? Und gehen wir ruhig mal davon aus, dass es zum Äußersten kommt und einer meiner Mitarbeiter redet, was höchst unwahrscheinlich ist (Bond erinnerte sich an Miss Chungs Tapferkeit). Was habe ich zu verlieren? Zwei weitere Tode auf meiner Anklageschrift. Aber, Mister Bond, man kann einen Mann nur ein Mal hängen.« Der große birnenförmige Kopf bewegte sich sanft hin und her. »Haben Sie sonst noch etwas zu sagen? Oder irgendwelche Fragen? Vor Ihnen beiden liegt eine anstrengende Nacht. Ihre Zeit wird knapp. Und ich brauche meinen Schlaf. Das monatliche Schiff wird morgen anlegen, und ich muss die Beladung beaufsichtigen. Ich werde den ganzen Tag unten am Kai verbringen müssen. Nun, Mister Bond?«

Bond schaute zu dem Mädchen hinüber. Sie war leichenblass geworden. Sie starrte ihn an und schien auf das Wunder zu warten, das er bewirken würde. Er senkte den Blick auf seine Hände und betrachtete sorgfältig seine Nägel. Um Zeit zu schinden, sagte er: »Und was dann? Was steht nach Ihrem geschäftigen Tag voller Vogelmist als Nächstes auf dem Programm? Wie lautet das nächste Kapitel, das Sie zu schreiben beabsichtigen?«

Bond sah nicht auf. Die tiefe, ruhige, gebieterische Stimme drang an seine Ohren, als würde sie aus dem Nachthimmel zu ihm herunterhallen.

»Ah, ja. Das müssen Sie sich gefragt haben, Mister Bond. Nachforschungen anzustellen, liegt in Ihrer Natur. Bis zuletzt können Sie nicht aus Ihrer Haut, selbst in den dunkelsten Schatten. Ich bewundere derartige Eigenschaften bei einem Mann, der nur noch ein paar Stunden zu leben hat. Also werde ich es Ihnen verraten. Ich werde die nächste Seite umblättern und Ihnen Trost verschaffen. Auf dieser Insel gibt es mehr als nur Vogelmist. Ihre Instinkte haben Sie nicht getrogen.« Doktor No machte eine dramatische Pause. »Diese Insel, Mister Bond, steht kurz davor, zu einem der weltweit wertvollsten technischen Zentren für Geheimdienstinformationen entwickelt zu werden.«

»Tatsächlich?«, Bond hielt den Blick auf seine Hände gerichtet.

»Sie wissen zweifellos, dass die Turks-Inseln, die sich etwa vierhundertachtzig Kilometer von hier entfernt die Windward Passage hinauf befinden, das wichtigste Testzentrum für Lenkraketen der Vereinigten Staaten darstellen, oder?«

»Das ist ein wichtiges Zentrum, ja.«

»Vielleicht haben Sie von den Raketen gelesen, die kürzlich vom Kurs abgekommen sind? Die Stufenrakete namens SNARK, zum Beispiel, die ihren Flug in den Wäldern Brasiliens statt in den Tiefen des Südatlantiks beendete?«

»Ja.«

»Dann erinnern Sie sich sicher daran, dass sie die telemetrisch übertragenen Anweisungen, den Kurs zu ändern, und auch die, sich selbst zu zerstören, nicht annahm. Sie hatte einen eigenen Willen entwickelt.«

»Ich erinnere mich.«

»Es gab noch weitere Fehlfunktionen, maßgebliche Fehlfunktionen, bei der langen Liste der Prototypen – ZUNI, MATADOR, PETREL, REGULUS, BOMARC – so viele Namen, so viele Veränderungen, selbst ich kann mich nicht an alle erinnern. Nun, Mister Bond«, Doktor No konnte den Anflug von Stolz nicht aus seiner Stimme heraushalten, »es mag Sie interessieren, dass ein Großteil dieser Fehlfunktionen von Crab Key aus verursacht wurden.«

»Ist das so?«

»Sie glauben mir nicht? Das spielt keine Rolle. Andere tun es. Andere, die den kompletten Abbruch einer Serie, der MASTODON, wegen ihrer immer wieder auftretenden Navigationsfehler erlebt haben, wegen ihrer Unfähigkeit, die Funkanweisungen von den Turks-Inseln auszuführen. Diese anderen, von denen ich spreche, sind die Russen. Die Russen sind bei diesem Unternehmen meine Partner. Sie bildeten sechs Männer aus, Mister Bond. Zwei dieser Männer befinden sich in diesem Augenblick auf ihren Posten und überwachen die Funkfrequenzen, die Bahnen, auf denen diese Waffen reisen. In den Felsen über uns befinden sich Ausrüstungsgegenstände im Wert von einer Million Dollar, Mister Bond, und sie reichen hinauf in die Heaviside-Schicht, warten auf die Signale, stören sie, unterbrechen die Funkwellen mit anderen Funkwellen. Und von Zeit zu Zeit rast eine Rakete auf ihrem langen Weg in den Atlantik vorbei, und wir verfolgen sie so genau, wie sie aus dem Kontrollraum auf den Turks-Inseln verfolgt wird. Dann schicken wir plötzlich unsere Impulse zu der Rakete, wodurch sie verwirrt wird, die Kontrolle verliert und ins Meer stürzt, sich selbst zerstört oder in eine andere Richtung weiterfliegt. Ein weiterer Test ist fehlgeschlagen. Die Arbeiter im Kontrollraum werden beschuldigt, die Entwickler, die Erbauer. Im Pentagon bricht Panik aus. Sie müssen etwas anderes ausprobieren, andere Frequenzen, ein anderes Funkhirn. Natürlich«, räumte Doktor No ein, »haben wir ebenfalls unsere Schwierigkeiten. Wir verfolgen viele Testabschüsse, ohne dass es uns gelingt, zum Gehirn der neuen Rakete durchzudringen. Doch dann kommunizieren wir schnell mit Moskau. Ja, sie haben uns sogar eine Chiffriermaschine mit unseren eigenen Frequenzen und Routinen zur Verfügung gestellt. Und die Russen beginnen zu denken. Sie machen Vorschläge. Wir setzen sie um. Und dann, eines Tages, Mister Bond, ist es so, als würde man die Aufmerksamkeit eines einzelnen Mannes in einer Menschenmasse auf sich ziehen. Hoch oben in der Stratosphäre erkennt die Rakete unser Signal. Sie erkennt uns, und wir können mit ihr reden und dafür sorgen, dass sie ihre Richtung ändert.« Doktor No hielt inne. »Finden Sie das nicht interessant, Mister Bond, diese kleine Nebenbeschäftigung zu meinem Handel mit Guano? Ich kann Ihnen versichern, dass sie äußerst profitabel ist. Ich könnte vielleicht sogar noch mehr herausschlagen. Womöglich wird das kommunistische China mehr bezahlen. Wer weiß? Ich habe bereits meine Fühler ausgestreckt.«

Bond hob den Blick. Er sah Doktor No nachdenklich an. Also hatte er doch recht gehabt. Hinter dieser Sache steckte tatsächlich mehr, viel mehr, als es den Anschein hatte. Das hier war ein großes Spiel, ein Spiel, das alles erklärte, ein Spiel, das sich auf dem internationalen Spionagemarkt zweifellos lohnte. Was sagte man dazu! Jetzt ergab plötzlich alles Sinn. Diese Errungenschaft war es definitiv wert, ein paar Vögel zu verscheuchen und ein paar Menschen auszulöschen. Privatsphäre? Natürlich würde Doktor No ihn und Honey töten müssen. Macht? Das hier war Macht. Doktor No hatte sich wahrhaftig im Geschäft mit der Macht etabliert.

Bond schaute mit neuem Respekt in die zwei schwarzen Löcher. »Sie werden noch sehr viel mehr Leute töten müssen, um die Kontrolle über dieses Ding zu behalten, Doktor No«, sagte er. »Es ist eine Menge Geld wert. Sie haben hier eine ganz schöne Sache laufen – eine bessere, als ich dachte. Andere werden sich ein Stück von diesem Kuchen abschneiden wollen. Ich frage mich, wer Sie als Erster erwischen und umbringen wird. Diese Männer dort oben«, er deutete an die Decke, »die in Moskau ausgebildet wurden? Sie sind die Techniker. Ich frage mich, was für Befehle Moskau ihnen gibt. Sie wissen das nicht zufällig, oder?«

»Sie beharren immer noch standhaft darauf, mich zu unterschätzen, Mister Bond«, entgegnete Doktor No. »Sie sind ein sturer Mann, und dümmer, als ich erwartet hatte. Diese Möglichkeiten sind mir bewusst. Ich habe einen dieser Männer zu meinem privaten Überwachungsapparat gemacht. Er besitzt Duplikate der Chiffren und der Chiffriermaschine. Er lebt in einem anderen Teil des Berges. Die anderen glauben, dass er gestorben ist. Er beobachtet sämtliche Routinen. Er liefert mir eine zweite Kopie des gesamten Funkverkehrs. Bisher habe ich in den Signalen aus Moskau keinerlei Hinweise auf eine Verschwörung gefunden. Ich denke pausenlos an diese Dinge, Mister Bond. Ich treffe Vorsichtsmaßnahmen und werde sie auch in Zukunft treffen. Wie ich schon sagte, Sie unterschätzen mich.«

»Ich unterschätze Sie keineswegs, Doktor No. Sie sind ein sehr vorsichtiger Mann, aber über Sie gibt es einfach zu viele Akten. In meiner Branche trifft das Gleiche auf mich zu. Ich kenne das Gefühl. Aber Sie haben ein paar wirklich üble. Die chinesische, zum Beispiel. Die hätte ich wirklich nicht gerne. Die FBI-Akte dürfte die harmloseste sein – Raub und falsche Identität. Aber kennen Sie die Russen so gut wie ich? Momentan sind Sie deren ‚bester Freund‘. Aber die Russen haben keine Partner. Sie werden Sie übernehmen wollen – Sie mit einer Kugel aufkaufen wollen. Und dann gibt es da noch die Akte, die mein Geheimdienst über Sie hat. Wollen Sie wirklich, dass ich die noch dicker mache? Wenn ich Sie wäre, würde ich das nicht riskieren, Doktor No. Meine Kollegen sind ein hartnäckiger Haufen. Falls mir und dem Mädchen irgendetwas zustößt, werden Sie schnell feststellen, dass Crab Key eine sehr kleine und schutzlose Insel ist.«

»Man kann nicht um hohe Einsätze spielen, ohne Risiken einzugehen, Mister Bond. Ich nehme die Gefahren in Kauf und habe mich, so gut es mir möglich ist, auf sie vorbereitet. Sehen Sie, Mister Bond«, in der tiefen Stimme lag ein Anflug von Gier, »ich stehe an der Schwelle zu sehr viel größeren Dingen. Das zweite Kapitel, das ich zuvor erwähnte, birgt das Versprechen auf Gewinne, die nur ein Narr ausschlagen würde, weil er sich fürchtet. Ich habe Ihnen erklärt, dass ich die Bahnen, auf denen diese Raketen fliegen, verbiegen kann, Mister Bond. Ich kann dafür sorgen, dass sie den Kurs ändern und ihre Funkkontrolle ignorieren. Was würden Sie sagen, Mister Bond, wenn ich noch weiter gehen könnte? Wenn ich sie ganz in der Nähe dieser Insel ins Meer stürzen lassen und die Geheimnisse ihrer Bauweise an mich raffen könnte? Momentan bergen amerikanische Zerstörer weit draußen im Südatlantik diese Raketen, wenn ihr Treibstoffvorrat erschöpft ist und sie an einem Fallschirm ins Meer segeln. Manchmal öffnen sich diese Fallschirme nicht. Manchmal funktioniert der Selbstzerstörungsmechanismus nicht. Niemand auf den Turks-Inseln wäre überrascht, wenn hin und wieder ein Prototyp einer neuen Serie seinen Flug abbrechen und in der Nähe von Crab Key abstürzen würde. Zumindest zu Anfang würde man das als mechanisches Versagen auslegen. Später würden sie dann vielleicht entdecken, dass ihre Raketen von fremden Funksignalen gesteuert wurden. Ein Störsendungskrieg würde entbrennen. Sie würden versuchen, den Ursprung der falschen Signale auszumachen. Sobald ich herausfände, dass sie nach mir suchen, würde ich ein letztes Mal eingreifen. Ihre Raketen würden verrücktspielen. Sie würden auf Havanna und Kingston stürzen. Sie würden umdrehen und auf Miami zusteuern. Selbst ohne Sprengköpfe können fünf Tonnen Metall, die mit über tausendfünfhundert Stundenkilometern auf einen Ort zurasen, in einer vollen Stadt jede Menge Schaden anrichten. Und was dann? Panik würde ausbrechen, es würde einen öffentlichen Aufschrei der Entrüstung geben. Die Experimente müssten eingestellt werden. Die Basis auf den Turks-Inseln würde schließen müssen. Und wie viel würde Russland bezahlen, um das zu erreichen, Mister Bond? Und wie viel würden sie für jeden Prototyp zahlen, den ich ihnen besorgen könnte? Sagen wir zehn Millionen Dollar für die gesamte Operation? Zwanzig Millionen? Es wäre ein unbezahlbarer Sieg im Wettrüsten. Ich könnte jede beliebige Summe verlangen. Denken Sie nicht auch, Mister Bond? Und stimmen Sie mir zu, wenn ich sage, dass diese Überlegungen Ihre Argumente und Drohungen recht armselig wirken lassen?«

Bond erwiderte nichts. Es gab nichts, was er hätte sagen können. Im Geiste befand er sich plötzlich wieder in dem ruhigen Zimmer hoch über dem Regent’s Park. Er konnte hören, wie der Regen leise gegen das Fenster trommelte und vernahm Ms ungeduldige, sarkastische Stimme, die sagte: »Oh, irgend so ein Quatsch wegen einiger Vögel … Urlaub in der Sonne wird Ihnen guttun … Routineermittlung.« Und Bond hatte sich ein Kanu, einen Fischer und ein Picknickpaket besorgt und war losgezogen – vor wie vielen Tagen, vor wie vielen Wochen? –, um sich »die Sache mal anzusehen«. Tja, nun hatte er definitiv einen Blick in die Büchse der Pandora geworfen. Er hatte die Antworten gefunden, die Geheimnisse erfahren – und nun? Nun würde man ihm höflich den Weg zu seinem Grab weisen, in das er die Geheimnisse und das verwahrloste Mädchen mitnehmen würde, das er unterwegs aufgelesen und mit auf dieses verrückte Abenteuer geschleppt hatte. Die Verbitterung in Bond stieg ihm die Kehle hinauf, sodass er für einen Moment glaubte, würgen zu müssen. Er griff nach seinem Champagner und leerte das Glas. »Also gut, Doktor No«, sagte er barsch. »Lassen Sie uns diese Farce zu einem Ende bringen. Was sieht das Programm vor – ein Messer, eine Kugel, Gift, ein Seil? Hauptsache, es geht schnell, denn ich habe langsam genug von Ihnen.«

Doktor Nos Lippen wurden zu einer dünnen purpurnen Linie zusammengepresst. Die Augen unter der gewölbten Stirn wirkten hart wie Onyx. Die höfliche Maske war verschwunden. Auf dem Stuhl mit der hohen Lehne saß nun der Großinquisitor. Die Stunde für die Folter hatte geschlagen.

Doktor No sagte ein Wort, die beiden Wachen machten einen Schritt nach vorne und hielten die beiden Opfer über den Ellbogen fest, indem sie ihre Arme gegen die Seiten des Stuhls pressten. Es gab keinerlei Widerstand. Bond konzentrierte sich darauf, das Feuerzeug in seiner Achselhöhle zu halten. Die weiß behandschuhten Hände an seinem Bizeps fühlten sich wie Stahlseile an. Er lächelte dem Mädchen zu. »Das alles tut mir leid, Honey. Ich fürchte, wir werden nun doch nicht mehr miteinander spielen können.«

Das Mädchen war nach wie vor sehr blass, und ihre Augen schimmerten vor Angst blauschwarz. Ihre Lippen zitterten. »Wird es wehtun?«, fragte sie.

»Ruhe!« Doktor Nos Stimme war wie das Knallen einer Peitsche. »Schluss mit diesen Albernheiten. Natürlich wird es wehtun. Schmerz interessiert mich. Außerdem interessiert mich, herauszufinden, wie viel der menschliche Körper ertragen kann. Von Zeit zu Zeit führe ich Experimente an meinen Leute durch, wenn sie bestraft werden müssen. Und an Eindringlingen wie Ihnen. Sie beide haben mir eine Menge Ärger bereitet. Im Austausch dafür beabsichtige ich, Ihnen eine Menge Schmerz zuzufügen. Ich werde dokumentieren, wie lange Sie die Behandlung ertragen können, und die Fakten vermerken. Eines Tages werde ich der Welt meine Forschungsergebnisse zur Verfügung stellen. Ihr Tod wird der Wissenschaft einen großen Dienst erweisen. Ich verschwende nie menschliches Material. Die Experimente der Deutschen an lebenden Menschen während des Krieges haben der Wissenschaft großen Nutzen gebracht. Es ist jetzt ein Jahr her, seit ich ein Mädchen auf die Weise getötet habe, die ich auch für Sie ausgewählt habe, Miss Rider. Sie war eine Negerin. Sie hat drei Stunden ausgehalten. Sie starb vor Angst. Ich wollte ein weißes Mädchen zum Vergleich haben. Die Meldung Ihrer Ankunft hat mich nicht überrascht. Ich bekomme immer, was ich will.« Doktor No lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Augen waren jetzt auf das Mädchen gerichtet, und er beobachtete ihre Reaktionen. Sie erwiderte sein Starren halb hypnotisiert, wie eine Maus, die vor einer Klapperschlange sitzt.

Bond biss die Zähne zusammen.

»Sie sind Jamaikanerin, also werden Sie wissen, wovon ich rede. Diese Insel heißt Crab Key. Sie trägt diesen Namen, weil sie von Landkrabben überlaufen ist – die Jamaikaner bezeichnen sie als ‚schwarze Krabben‘. Sie kennen sie. Sie wiegen jeweils etwa fünfhundert Gramm und sind so groß wie Untertassen. Zu dieser Zeit des Jahres kommen sie zu Tausenden aus ihren Löchern in der Nähe der Küste und klettern den Berg hoch. Dort im Korallenhochland verkriechen sie sich dann wieder in Löchern im Fels und legen ihre Eier ab. Manchmal marschieren sie den Berg in Armeen von mehreren Hundert Tieren hoch. Sie lassen sich von nichts und niemandem aufhalten. Auf Jamaika laufen sie sogar durch Häuser, die auf ihrem Weg liegen. Sie sind wie norwegische Lemminge. Es ist eine Massenwanderung.« Doktor No hielt inne. Dann sagte er leise: »Aber es besteht ein Unterschied. Die Krabben fressen alles, was sie unterwegs finden. Und momentan, Miss Rider, ‚rennen‘ sie. Sie kommen zu Zehntausenden den Berg hinauf, große rote, orangefarbene und schwarze Wellen von ihnen, die in diesem Augenblick schabend und kratzend über die Felsen über uns eilen. Und heute Nacht werden sie mitten auf ihrem Weg den nackten, an Pflöcke gefesselten Körper einer Frau vorfinden. Es wird ein wahres Festmahl für sie sein, und sie werden die Wärme des Körpers mit ihren Fressscheren fühlen, und eine von ihnen wird den ersten Schnitt mit ihren Kampfklauen vollziehen, und dann … und dann …« Honey stöhnte auf. Ihr Kopf kippte schlaff nach vorne auf ihre Brust. Sie war ohnmächtig geworden. Bonds Körper bäumte sich auf seinem Stuhl auf. Durch zusammengebissene Zähne stieß er eine Salve Flüche aus. Die großen Hände der Wache fühlten sich an seinen Armen wie Feuer an. Er konnte noch nicht einmal die Stuhlbeine auf dem Boden bewegen. Nach einem Augenblick gab er nach. Er wartete, bis sich seine Stimme beruhigt hatte, und grollte dann mit aller Gehässigkeit, die er in seine Worte legen konnte: »Sie Scheißkerl. Dafür werden Sie in der Hölle schmoren.«

Doktor No lächelte dünn. »Mister Bond, ich glaube nicht an die Existenz der Hölle. Aber trösten Sie sich. Vielleicht werden die Krabben mit der Kehle oder am Herzen anfangen. Die Bewegung des Pulses wird sie anziehen. Auf diese Weise wird es nicht allzu lange dauern.« Er sagte einen Satz auf Chinesisch. Die Wache hinter dem Stuhl des Mädchens lehnte sich vor, hob sie hoch, als ob sie ein Kind wäre, und warf ihren reglosen Körper über seine Schulter. Zwischen ihren baumelnden Armen hingen ihre Haare wie ein goldener Wasserfall herunter. Die Wache ging zur Tür, öffnete sie, ging hinaus und schloss die Tür lautlos hinter sich.

Für einen Augenblick herrschte Stille im Zimmer. Bond dachte nur noch an das Messer an seinem Bauch und das Feuerzeug in seiner Achselhöhle. Wie viel Schaden konnte er mit diesen beiden Metallteilen anrichten? Konnte er irgendwie in Reichweite von Doktor No gelangen?

»Sie meinten, Macht sei eine Illusion, Mister Bond«, sagte Doktor No leise. »Möchten Sie Ihre Meinung ändern? Meine Macht, diesen speziellen Tod für das Mädchen zu wählen, ist ganz sicher keine Illusion. Wie dem auch sei, lassen Sie uns mit der Art und Weise Ihres Ablebens fortfahren. Sie hat ebenfalls ihre ungewöhnlichen Aspekte. Sehen Sie, Mister Bond, ich bin an der Anatomie des Mutes interessiert – an der Kraft des menschlichen Körpers, Widrigkeiten zu ertragen. Doch wie misst man die menschliche Fähigkeit, etwas zu ertragen? Wie fertigt man ein Kurvendiagramm des Überlebenswillens, der Schmerztoleranz und des Besiegens der Angst an? Über dieses Problem habe ich sehr lange nachgedacht, und ich glaube, ich habe die Lösung gefunden. Es ist natürlich nur eine grobe und behelfsmäßige Methode, und ich werde erst mit der Zeit mehr darüber erfahren, wenn ich den Test an weiteren Objekten durchführe. Ich habe Sie so gut ich konnte auf das Experiment vorbereitet. Ich habe Ihnen ein Beruhigungsmittel verabreicht, damit Ihr Körper ausgeruht ist, und ich habe Sie mit Nahrung versorgt, damit Sie bei Kräften sind. Zukünftige – wie soll ich sie nennen – Patienten werden die gleichen Vorteile haben. Die Ausgangslage wird für alle gleich sein. Danach wird es eine Frage des Muts und des Durchhaltevermögens des jeweiligen Individuums sein.« Doktor No hielt inne und betrachtete Bonds Gesicht. »Sehen Sie, Mister Bond, ich habe erst kürzlich den Bau eines Hindernisparcours abgeschlossen, bei dem es um Leben und Tod geht. Ich werde Ihnen nicht mehr darüber verraten, da das Überraschungselement einen wesentlichen Bestandteil der Angst darstellt. Die unbekannten Gefahren sind die schlimmsten und zehren demnach am heftigsten an Ihren Mutreserven. Und ich bilde mir etwas darauf ein, dass der Parcours, den Sie bewältigen werden, eine Menge unerwarteter Dinge birgt. Besonders interessant ist die Tatsache, Mister Bond, dass ein Mann mit Ihren körperlichen Eigenschaften mein erster Wettkämpfer sein wird. Es wird höchst interessant sein, zu beobachten, wie weit Sie es in dem Parcours, den ich entwickelt habe, schaffen werden. Sie dürften ein gutes Beispiel abgeben, dem zukünftige Läufer nacheifern können. Ich habe hohe Erwartungen an Sie. Sie sollten es weit schaffen, aber wenn Sie dann schließlich an einem Hindernis scheitern – was unvermeidlich ist –, wird Ihr Körper eingesammelt werden, damit ich den körperlichen Zustand ihrer Überreste bis ins kleinste Detail untersuchen kann. Die Daten werden aufgezeichnet werden. Sie werden der erste Punkt im Kurvendiagramm sein. Das ist doch eine Ehre, nicht wahr, Mister Bond?«

Bond erwiderte nichts. Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten? Woraus konnte dieser Test bestehen? Würde es möglich sein, ihn zu überleben? Konnte er entkommen und Honey erreichen, bevor es zu spät war, selbst wenn es nur noch darum ging, sie zu töten, um ihr die Folter zu ersparen? Stumm sammelte Bond seine Mutreserven, stählte seinen Geist gegen die Angst vor dem Unbekannten, die seine Kehle bereits umklammert hatte, und konzentrierte all seinen Willen aufs Überleben. Vor allem anderen musste er irgendwie im Besitz seiner Waffen bleiben.

Doktor No erhob sich und entfernte sich von seinem Stuhl. Er ging langsam zur Tür und drehte sich um. Die bedrohlichen schwarzen Löcher starrten Bond von knapp unterhalb des Türsturzes entgegen. Der Kopf war ein winziges Stück nach vorn geneigt, und die purpurnen Lippen waren zurückgezogen. »Laufen Sie ein gutes Rennen für mich, Mister Bond. Ich werde, wie man so schön sagt, in Gedanken bei Ihnen sein.«

Doktor No wandte sich ab, und die Tür schloss sich leise hinter dem dünnen, metallisch schimmernden Rücken.
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DER LANGE SCHREI

Im Fahrstuhl befand sich ein Mann. Die Türen standen wartend offen. James Bond, dessen Arme immer noch an den Seiten festgehalten wurden, wurde hineingeführt. Nun würde das Esszimmer leer sein. Wie bald würden die Wachen zurückkehren, anfangen, den Tisch abzuräumen und die fehlenden Gegenstände bemerken? Die Türen schlossen sich zischend. Der Fahrstuhlführer stand vor den Knöpfen, damit Bond nicht sehen konnte, welchen er drückte. Sie fuhren nach oben. Bond versuchte, die Entfernung einzuschätzen. Der Fahrstuhl kam mit einem leisen Seufzen zum Stehen. Die Fahrt war Bond wesentlich kürzer vorgekommen als der Hinweg mit dem Mädchen. Die Türen öffneten sich zu einem Korridor ohne Teppichboden. Die Steinwände waren in einem kalten Grau gestrichen. Der Gang verlief etwa zwanzig Meter geradeaus.

»Halt die Türen offen, Joe«, sagte Bonds Wache zu dem Fahrstuhlführer. »Ich bin gleich wieder da.«

Bond wurde durch den Korridor geführt, vorbei an Türen, auf denen der Reihe nach die Buchstaben des Alphabets standen. Ein kaum wahrnehmbares maschinelles Summen lag in der Luft, und hinter einer Tür glaubte Bond, das statische Knistern einer Funkvorrichtung hören zu können. Es klang, als würden sie sich im Maschinenraum des Berges befinden. Sie erreichten die hintere Tür. Sie war mit einem schwarzen Q versehen. Sie stand einen Spalt breit offen, und die Wache schob Bond gegen die Tür, sodass sie ganz aufschwang. Dahinter befand sich eine grau gestrichene Steinzelle von etwa zwanzig Quadratmetern. Im Inneren stand lediglich ein Holzstuhl, auf dem Bonds schwarze Jeans und sein blaues Hemd lagen – beides frisch gewaschen und gefaltet.

Die Wache ließ Bonds Arme los. Bond drehte sich um und sah in das breite gelbe Gesicht unter dem krausen Haar. In den schimmernden braunen Augen lag ein Anflug von Neugier und Freude. Der Mann stand da und hielt die Türklinke fest. »Tja, das war’s, Kumpel«, sagte er. »Du stehst in der Startmaschine. Du kannst entweder hier sitzen und verrotten oder dir durch den Hindernisparcours einen Weg nach draußen suchen. Viel Glück.«

Bond fand, dass es durchaus einen Versuch wert war. Er schaute an der Wache vorbei zu dem Fahrstuhlführer, der nach wie vor die Türen aufhielt, und beobachtete ihn. »Wie würde es Ihnen gefallen, sich zehntausend Dollar und eine Fahrkarte an einen beliebigen Ort auf der Welt zu verdienen?«, fragte er. Er betrachtete das Gesicht des Mannes. Der Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, das bräunliche Zähne enthüllte, die durch das jahrelange Kauen von Zuckerrohr zu unregelmäßigen Zacken geschliffen worden waren.

»Danke, Mister. Aber ich bleibe lieber am Leben.« Der Mann schickte sich an, die Tür zu schließen. »Wir könnten zusammen von hier entkommen«, flüsterte Bond drängend.

Die dicken Lippen grinsten höhnisch. »Maul halten!«, sagte der Mann. Die Tür schloss sich mit einem deutlichen Klicken.

Bond zuckte mit den Schultern. Flüchtig untersuchte er die Tür. Sie bestand aus Metall, und an der Innenseite gab es keine Klinke. Bond versuchte gar nicht erst, sich mit der Schulter dagegen zu werfen. Er ging zu dem Stuhl, setzte sich auf den ordentlichen Stapel seiner Kleidung und schaute sich in der Zelle um. Die Wände waren vollkommen kahl, abgesehen von einem Belüftungsgitter aus dickem Draht in einer Ecke direkt unter der Decke. Es war breiter als seine Schultern. Offensichtlich war das der Weg nach draußen in den Hindernisparcours. Dann gab es noch eine Luke aus dickem Glas, nicht größer als Bonds Kopf, die sich direkt über der Tür befand. Durch dieses kleine Fenster fiel Licht aus dem Korridor in die Zelle. Sonst gab es nichts. Es hatte keinen Sinn, noch mehr Zeit zu verschwenden. Es dürfte jetzt etwa halb elf sein. Draußen würde irgendwo auf dem Berghang bereits das Mädchen liegen und auf den grauen Korallen auf das Klappern der Klauen warten. Bei dem Gedanken an den blassen Körper, der ausgestreckt und an Armen und Beinen gefesselt unter den Sternen lag, biss Bond die Zähne zusammen. Unvermittelt stand er auf. Warum zum Teufel saß er noch hier herum? Was auch immer auf der anderen Seite des Drahtgitters liegen mochte, es war Zeit, aufzubrechen.

Bond nahm das Messer und das Feuerzeug heraus und streifte den Kimono ab. Er zog die Hose und das Hemd an und verstaute das Feuerzeug in seiner Gesäßtasche. Er prüfte die Schneide des Messers mit seinem Daumen. Sie war sehr scharf. Es wäre noch besser, wenn es ihm gelingen würde, sie anzuspitzen. Er kniete sich auf den Boden und machte sich daran, die abgerundete Spitze am Stein zu schleifen. Nach einer wertvollen Viertelstunde war er mit dem Ergebnis zufrieden. Es war kein Stilett, aber nun konnte er damit sowohl zustechen als auch schneiden. Bond klemmte sich das Messer zwischen die Zähne, stellte den Stuhl unter das Gitter und stieg auf die Sitzfläche. Das Gitter! Angenommen, er konnte es aus der Halterung reißen, könnte sich der Rahmen aus dickem Draht zu einem Speer verbiegen lassen. Das würde ihm eine dritte Waffe verschaffen. Bond griff hinein.

Sofort verspürte er einen brennenden Schmerz, der seinen Arm hinaufwanderte, und sein Kopf landete krachend auf dem Steinboden. Er lag betäubt da, und nur die Erinnerung an einen blauen Blitz und das Zischen und Knistern von Elektrizität verriet ihm, was gerade geschehen war.

Bond rappelte sich auf die Knie auf und verharrte in dieser Position. Er neigte den Kopf nach vorn und schüttelte ihn langsam hin und her wie ein verwundetes Tier. Er bemerkte den Geruch von verbranntem Fleisch. Er hob seine rechte Hand vor die Augen. An der Innenseite seiner Finger befand sich der schmierige rote Streifen einer offenen Brandwunde. Der Anblick ließ den Schmerz in ihm aufwallen. Bond fluchte laut und kämpfte sich langsam auf die Beine. Er blinzelte zu dem Drahtgitter hoch, als ob es ihn erneut angreifen könnte wie eine Schlange. Mit zusammengebissenen Zähnen stellte er den Stuhl gegen die Wand. Dann nahm er sein Messer, schnitt einen Streifen Stoff aus dem Kimono und wickelte ihn fest um seine Finger. Schließlich stieg er wieder auf den Stuhl und betrachtete das Gitter. Er musste zweifellos da durch. Der Elektroschock hatte ihn nur auf den Schmerz vorbereiten sollen, der ihm noch bevorstand. Sicher hatte er einen Kurzschluss verursacht. Bestimmt hatten sie den Strom inzwischen abgeschaltet. Er sah es nur einen Augenblick lang an, dann wanderten die Finger seiner linken Hand direkt zu dem Drahtgitter hinauf. Seine Finger schoben sich durch die Löcher und griffen zu.

Nichts! Absolut nichts – nur Draht. Bond schnaubte. Er spürte, wie die Anspannung in seinen Nerven nachließ. Er zog am Draht. Er gab ein paar Zentimeter nach. Er zog erneut, und das Gitter löste sich von der Wand und baumelte an zwei flexiblen Kupferkabeln herunter, die in der Wand verschwanden. Bond löste das Gitter von den Kabeln und stieg vom Stuhl herunter. Ja, der Rahmen hatte eine Schweißstelle. Er machte sich daran, das Drahtgewirr aufzudröseln. Dann benutzte er den Stuhl als Hammer und begradigte den schweren Draht.

Nach zehn Minuten hatte Bond einen krummen Speer von gut einem Meter Länge. Das eine Ende war an der Stelle, an der das Material ursprünglich mit einer Zange abgeschnitten worden war, scharfkantig. Es würde zwar keine Kleidung durchdringen, aber für die Haut an Hals und Gesicht würde es ausreichen. Indem er all seine Kraft hineinlegte sowie den Spalt an der Unterkante der Metalltür nutzte, verbog Bond das stumpfe Ende zu einem klobigen Haken. Er maß den Draht an seinem Bein. Er war zu lang. Er bog ihn auf die Hälfte zusammen und schob den Speer in sein Hosenbein. Nun hing er vom Hosenbund bis knapp über sein Knie herunter. Er wandte sich wieder dem Stuhl zu, stieg erneut hinauf und griff nervös nach dem Rand des Lüftungsschachts. Er bekam keinen Elektroschock. Bond zog sich hoch und durch die Öffnung, sodass er schließlich auf dem Bauch lag und in den Schacht starrte.

Der Schacht war etwa zehn Zentimeter breiter als Bonds Schultern. Er war rund und bestand aus poliertem Metall. Bond griff nach seinem Feuerzeug, dankte dem Impuls, der ihn dazu bewegt hatte, es einzustecken, und ließ die kleine Flamme auflodern. Ja, neu wirkendes Zinkblech. Der Schacht erstreckte sich geradeaus und war abgesehen von den Nähten an den Stellen, an denen die einzelnen Teile zusammentrafen, vollkommen glatt. Bond steckte das Feuerzeug zurück in seine Tasche und kroch los.

Er kam gut voran. Kühle Luft aus dem Belüftungssystem blies Bond heftig ins Gesicht. Es roch nicht nach Meer – sondern nach der sterilen Luft, die aus einer Klimaanlage kam. Doktor No musste einen der Lüftungsschächte für diesen Zweck entsprechend angepasst haben. Welche Gefahren hatte er eingebaut, um seine Opfer zu testen? Sie würden raffiniert und schmerzhaft sein – entwickelt, um den Widerstand des Opfers zu verringern. Und kurz vor dem Ziel würde der Gnadenschuss fallen – falls das Opfer überhaupt so weit kam. Es würde etwas Endgültiges sein, etwas, wovor es kein Entkommen gab, denn bei diesem Wettlauf gab es keinen Preis zu gewinnen, abgesehen von dem Vergessen des Todes – ein Vergessen, dachte Bond, von dem er womöglich froh sein würde, es zu gewinnen. Es sei denn natürlich, Doktor No hatte sich für zu raffiniert gehalten. Es sei denn, er hatte Bonds Überlebenswillen unterschätzt. Das war, überlegte Bond, seine einzige Hoffnung – er musste versuchen, die Gefahren, die ihm unterwegs begegneten, zu überleben, damit er wenigstens bis zur letzten Prüfung vordringen konnte.

Vor sich nahm er ein schwaches Leuchten wahr. Bond näherte sich vorsichtig und prüfend. Es wurde heller. An der Wand des abzweigenden Schachts reflektierte ein Lichtschimmer. Er kroch weiter, bis sein Kopf gegen das Metall stieß. Er drehte sich auf den Rücken. Direkt über ihm, am Ende eines etwa fünfundvierzig Meter langen senkrechten Schachts, war ein gleichmäßiges Schimmern. Es war, als würde man durch einen langen Pistolenlauf schauen. Bond zwängte sich um die Kurve und stellte sich aufrecht hin. Also sollte er diese glatte Metallröhre ohne jeglichen Halt hochklettern! War das möglich? Bond streckte seine Schultern in die Breite. Ja, sie berührten die Seiten. Seine Füße würden zumindest vorübergehend Halt finden, auch wenn sie an der glatten Wand schnell wieder abrutschen würden. Doch er konnte die Stellen nutzen, an denen sich die Nähte befanden, und sich so langsam nach oben vorarbeiten. Bond lockerte seine Schultern und zog seine Schuhe aus. Es brachte nichts, lange zu überlegen. Er würde es einfach versuchen müssen.

Stück für Stück schob sich Bonds Körper durch den Schacht nach oben. Er schaffte immer fünfzehn Zentimeter, indem er seine Schultern streckte, damit sie die Seiten berührten, dann seine Füße hob, die Knie anzog und die Füße nach außen gegen das Metall drückte. Wenn seine Füße dann durch sein Gewicht nach unten rutschten, verkeilte er seine Schultern im Schacht und schob sie ein paar Zentimeter höher. Die gleiche Prozedur wiederholte er wieder und wieder und wieder und wieder. An jeder winzigen Erhebung, an der die einzelnen Teile der Röhre miteinander verbunden waren, hielt er inne und nutzte den zusätzlichen Millimeter Halt, um zu Atem zu kommen und die nächste Etappe abzuschätzen. Ansonsten schaute er nicht nach oben, sondern dachte nur an die Zentimeter, die er bereits einen nach dem anderen bezwungen hatte. Er durfte sich auch nicht um den Lichtschimmer kümmern, der nie heller wurde und auch nicht näher zu rücken schien. Ebenso wenig durfte er sich mit dem Gedanken beschäftigen, den Halt zu verlieren, herunterzufallen und sich am Boden des Schachts die Knöchel zu brechen. Er durfte sich nicht um Krämpfe, schmerzende Muskeln oder die anschwellenden Blutergüsse an seinen Schultern und Füßen kümmern. Er musste die silbernen Zentimeter einfach einen nach dem anderen bezwingen.

Doch dann fingen seine Füße an zu schwitzen und abzurutschen. Zwei Mal verlor Bond einen knappen Meter, bevor seine Schultern, die von der Reibung brannten, seinen Fall bremsen konnten. Schließlich musste er ganz innehalten, um seinen Schweiß in dem Luftzug, der von unten heraufwehte, trocknen zu lassen. Er wartete ganze zehn Minuten lang, und starrte währenddessen sein mattes Spiegelbild in der polierten Metalloberfläche an. Sein Gesicht wurde von dem Messer zwischen seinen Zähnen optisch in zwei Hälften geteilt. Er weigerte sich nach wie vor, nach oben zu sehen, um festzustellen, wie viel Weg noch vor ihm lag. Es mochte zu schwer zu ertragen sein. Vorsichtig wischte Bond seine Füße nacheinander am Hosenbein ab und machte sich wieder ans Werk.

Nun träumte die eine Hälfte von Bonds Geist, während die andere den Kampf austrug. Er bemerkte den zunehmenden Luftzug und das langsam heller werdende Licht nicht einmal mehr. Er stellte sich vor, er wäre eine verletzte Raupe, die durch ein Rohr in Richtung des Badewannenabflusses kroch. Was würde er sehen, wenn er den Kopf durch den Abfluss steckte? Eine nackte Frau, die sich abtrocknete? Einen Mann, der sich rasierte? Sonnenlicht, das durch ein offenes Fenster in ein leeres Badezimmer fiel?

Bonds Kopf stieß gegen etwas. Der Stöpsel steckte im Abfluss! Der Schock der Enttäuschung ließ ihn einen Meter herunterrutschen, bevor seine Schultern neuen Halt fanden. Dann erkannte er, was passiert war. Er hatte das Ende des Schachts erreicht! Nun bemerkte er auch das helle Licht und den starken Wind. Fieberhaft, aber mit größter Sorgfalt, hievte er sich wieder nach oben, bis sein Kopf auf das Hindernis traf. Der Wind blies in sein linkes Ohr. Vorsichtig drehte er den Kopf. Dort war ein weiterer abzweigender Schacht. Über ihm schien Licht durch eine Glasluke. Jetzt musste er sich nur noch Stück für Stück herumdrehen, nach der Kante des neuen Schachts greifen und irgendwie genug Kraft aufbringen, um sich hineinzuhieven. Dann würde er sich endlich hinlegen können.

Mit extremer Vorsicht, die der Panik entsprang, dass irgendetwas schiefgehen oder er vielleicht einen Fehler machen und durch den Schacht zurückfallen könnte, um als Knochenhaufen auf dem Boden zu enden, führte Bond, dessen schwer gehender Atem das Metall beschlagen ließ, das Manöver durch. Mit letzter Kraft gelang es ihm, sich in die Öffnung zu werfen, wo er der Länge nach liegen blieb.

Später – wie viel später? – öffneten sich Bonds Augen, und sein Körper regte sich. Die Kälte hatte ihn geweckt und ihn von der Schwelle der totalen Bewusstlosigkeit zurückgeholt, die seinen Körper übermannt hatte. Unter Höllenqualen rollte er sich auf den Rücken. Der Schmerz in seinen Füßen und Schultern war unerträglich. Dann lag er da, nahm all seinen Mut zusammen und sammelte Kraft. Er hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war oder wo im Inneren des Berges er sich befand. Er hob den Kopf und schaute zu der Luke über der klaffenden Röhre, durch die er hochgekrochen war. Das Licht der Glühbirne dahinter war gelblich und das Glas wirkte dick. Er erinnerte sich an die Luke in Raum Q. Sie hatte kein bisschen so ausgesehen, als könnte man sie zerbrechen, und das Gleiche galt für diese hier.

Plötzlich nahm er eine Bewegung hinter dem Glas wahr. Während er darauf starrte, erschien hinter der Glühbirne ein Augenpaar. Es verharrte, und die Glühbirne bildete dazwischen eine gelbe Nase. Die Augen blickten ihn neugierig an und verschwanden dann wieder. Bond zog eine angewiderte Grimasse. Also wurde sein Fortschritt beobachtet und an Doktor No weitergeleitet!

»Zum Teufel mit euch allen!«, fluchte Bond laut und hasserfüllt. Dann drehte er sich mürrisch auf den Bauch zurück, hob den Kopf und schaute nach vorn. Der Tunnel verlor sich in der Dunkelheit. Komm schon! Es hat keinen Sinn, herumzutrödeln. Er nahm sein Messer, klemmte es sich erneut zwischen die Zähne und robbte unter Schmerzen vorwärts.

Schon bald gab es gar kein Licht mehr. Von Zeit zu Zeit hielt Bond inne und benutzte das Feuerzeug, doch vor ihm lag nur Schwärze. Die Luft im Schacht wurde langsam wärmer und etwa fünfundvierzig Meter vor ihm sogar richtig heiß. Der Geruch von Hitze lag in der Luft – metallischer Hitze. Bond fing an zu schwitzen. Schon bald war sein Körper klatschnass, und er musste alle paar Minuten anhalten, um sich über die Augen zu wischen. Der Schacht ging nach rechts ab. Als Bond um die Kurve kroch, fühlte sich das Metall der großen Röhre an seiner Haut heiß an. Der Geruch nach verbranntem Metall war sehr stark. Dann ging es wieder nach rechts ab. Sobald Bond seinen Kopf um die Ecke gereckt hatte, zog er schnell das Feuerzeug heraus, leuchtete in die Röhre, kroch zurück und lag keuchend da. Verbittert untersuchte er die neue Gefahr, analysierte sie, verfluchte sie. Die Flamme des Feuerzeugs hatte ihm verfärbtes, austerngraues Zink gezeigt. Die nächste Gefahr würde also Hitze sein!

Bond stöhnte laut auf. Wie sollte sein angeschlagener Körper das aushalten? Wie konnte er seine Haut vor dem Metall schützen? Doch es gab nichts, was er dagegen hätte tun können. Er konnte entweder umkehren, bleiben, wo er war, oder weiterkriechen. Eine andere Wahl hatte er nicht, und es gab auch keinen anderen Schacht oder Ausweg. Ein kleiner Trost blieb ihm jedoch. Diese Hitze würde ihn nicht umbringen, sondern nur verstümmeln. Das hier war nicht das Ziel, an dem er seinen Tod finden sollte – sondern nur eine weitere Prüfung, um herauszufinden, wie viel er ertragen konnte.

Bond dachte an Honey und daran, was sie gerade durchmachte. Nun ja. Dann musste er wohl weiter. Also, mal sehen …

Bond nahm das Messer, schnitt die Vorderseite seines Hemds heraus und riss den Stoff in Streifen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, die Teile seines Körpers mit Stoff zu umwickeln, die das meiste abbekommen würden – seine Hände und Füße. Seine Knie und Ellbogen würden sich mit einer einzelnen Schicht Baumwolle begnügen müssen. Erschöpft machte er sich an die Arbeit und fluchte dabei leise.

Dann war er bereit. Eins, zwei, drei …

Bond kroch um die Ecke und wagte sich in den Hitzegestank vor. Halt deinen nackten Bauch vom Boden fern! Zieh deine Schultern zusammen. Hände, Knie, Zehen – Hände, Knie, Zehen. Schneller, schneller! Beeil dich, damit jede Berührung mit dem Boden schnell von der nächsten abgelöst wird.

Die Knie bekamen das meiste ab, da sie den Großteil von Bonds Körpergewicht tragen mussten. Jetzt fingen auch die mit Stoff umwickelten Hände an zu schwelen. Ein Funke erschien, dann ein zweiter, und schließlich begann sich ein roter Wurm aus Glut durch den Stoff zu fressen. Der Rauch, der dabei entstand, brannte in Bonds schweißnassen Augen. Gott, er konnte das nicht länger ertragen! Es gab keine Luft. Seine Lungen drohten, zu platzen. Nun sprühten an beiden Händen Funken, während er sie vorwärtsschob. Der Stoff musste schon fast verbrannt sein. Danach würde sein Fleisch Feuer fangen. Bond bäumte sich auf, und seine wunde Schulter stieß gegen das Metall. Er schrie auf. Tatsächlich schrie er nun jedes Mal auf, wenn eine Hand, ein Knie oder ein Zeh mit dem heißen Zink in Berührung kam. Jetzt war er erledigt. Das war sein Ende. Nun würde er einfach in sich zusammensacken und langsam zu Tode geröstet werden. Nein! Er musste weiterkriechen und schreien, bis das Fleisch von seinen Knochen gebrannt war. An den Knien befand sich wahrscheinlich schon keine Haut mehr. In wenigen Augenblicken würden seine Handinnenflächen ungeschützt auf das Metall treffen. Nur der Schweiß, der an seinen Armen herunterlief, konnte die Stoffstreifen feucht halten. Schrei, schrei, schrei! Das hilft gegen den Schmerz. Es zeigt dir, dass du am Leben bist. Weiter! Weiter! Es kann nicht mehr viel weiter sein. Das hier ist nicht der Ort, an dem du sterben sollst. Du bist immer noch am Leben. Gib nicht auf! Das darfst du nicht!

Bonds rechter Arm stieß gegen etwas, das unter der Berührung nachgab. Ein Strom eiskalter Luft schlug ihm entgegen. Seine andere Hand stieß dagegen, dann sein Kopf. Es gab ein blechernes Geräusch. Bond spürte, wie die untere Hälfte einer Asbestklappe über seinen Rücken kratzte. Er war durch. Er hörte, wie die Klappe hinter ihm zuschlug. Seine Hände fanden eine feste Wand. Sie tasteten suchend nach rechts und nach links. Der Schacht ging nach rechts ab. Sein Körper kroch blind um die Ecke. Die kühle Luft stach wie ein Dolch in seine Lunge. Behutsam legte er seine Finger auf das Metall. Es war kalt! Mit einem Stöhnen sackte Bond in sich zusammen und lag still.

Zu einem späteren Zeitpunkt rief ihn der Schmerz ins Leben zurück. Bond rollte sich träge auf den Rücken. Verschwommen nahm er die beleuchtete Luke über sich wahr. Undeutlich registrierte er die Augen, die zu ihm herunterschauten. Dann ließ er sich erneut von den schwarzen Wellen mitreißen.

In der Dunkelheit bildeten sich langsam Brandblasen auf seiner Haut, und die wunden Schultern und Füße versteiften sich. Der Schweiß trocknete erst am Körper, dann an den Kleidungsfetzen, und die kühle Luft drang in die überhitze Lunge ein und tat ihr heimtückisches Werk. Doch das Herz in der gequälten Hülle schlug stark und regelmäßig weiter, und die heilende Wirkung des Sauerstoffs und der Ruhe pumpten das Leben zurück in die Arterien und Venen und luden die Nervenzellen wieder auf.

Jahre später erwachte Bond. Sein Körper zuckte. Als sich seine Augen öffneten und in das andere Paar blickten, das sich nur wenige Zentimeter entfernt hinter der Glasscheibe der Luke befand, erfasste ihn der Schmerz mit voller Wucht. Er wartete darauf, dass der Schock nachließ. Er versuchte es wieder und wieder, bis er die Stärke seines Gegners eingeschätzt hatte. Dann drehte sich Bond auf den Bauch, um sein Gesicht vor dem Beobachter zu verbergen, und ertrug die volle Ladung. Wieder wartete er, erforschte die Reaktionen seines Körpers, prüfte die Stärke der Entschlossenheit, die ihm noch geblieben war. Wie viel konnte er jetzt noch ertragen? Bond verzog das Gesicht und knurrte in die Dunkelheit hinein. Es war der Laut eines Tieres. Er hatte das Ende seiner menschlichen Reaktionen auf Schmerz und Elend erreicht. Doktor No hatte ihn in die Ecke gedrängt. Doch er hatte noch einen Vorrat an tierischer Verzweiflung in sich, und bei einem starken Tier sind diese Vorräte fast unerschöpflich.

Langsam und unter schrecklichen Qualen kroch Bond ein paar Meter von den Augen weg, suchte dann nach seinem Feuerzeug und zündete es an. Vor ihm lag nur der schwarze Vollmond, das klaffende runde Maul, das in den Bauch der Dunkelheit führte. Bond steckte das Feuerzeug wieder weg. Er holte tief Luft und rappelte sich auf Arme und Knie auf. Der Schmerz war nicht größer, nur anders. Langsam und steif kämpfte er sich vorwärts.

Der Baumwollstoff an Bonds Knien und Ellbogen war weggebrannt. Wie betäubt nahm sein Geist die Feuchtigkeit wahr, als seine Brandblasen an dem kalten Metall aufplatzten. Während er sich bewegte, streckte er seine Finger und Zehen, um herauszufinden, wie groß der Schmerz war. Langsam bekam er ein Gefühl dafür, was er tun konnte und was am meisten wehtat. Dieser Schmerz ist erträglich, erklärte er sich selbst. Wenn ich bei einem Flugzeugabsturz dabei gewesen wäre, würden die Ärzte lediglich oberflächliche Prellungen und Verbrennungen diagnostizieren. Ich könnte das Krankenhaus schon nach ein paar Tagen wieder verlassen. Mir fehlt absolut nichts. Ich habe einen Flugzeugabsturz überlebt. Es tut weh, aber das ist nichts. Denk nur an die zerfetzten Einzelteile der anderen Passagiere. Sei dankbar. Verdräng den Schmerz aus deinen Gedanken. Doch hinter diesen Überlegungen lag die quälende Gewissheit, dass dieser Absturz noch nicht stattgefunden hatte – dass er sich immer noch auf dem Weg dorthin befand, während seine Widerstandskraft und Leistungsfähigkeit nachließen. Wann würde es passieren? In welcher Form würde es sich ereignen? Wie sehr sollte er noch weichgeklopft werden, bevor er den Richtplatz erreichte?

Die winzigen roten Punkte in der Dunkelheit vor ihm mochten eine Halluzination sein, Lichtpunkte vor seinen Augen, die auf die Erschöpfung zurückzuführen waren. Bond hielt inne und kniff die Augen zusammen. Er schüttelte den Kopf. Nein, sie waren immer noch da. Langsam kroch er näher. Jetzt bewegten sie sich. Bond verharrte wieder und lauschte. Über dem leisen Pochen seines Herzens vernahm er ein leises Rascheln. Die roten Punkte hatten sich vermehrt. Nun waren dort zwanzig oder dreißig von ihnen, die sich in dem dunklen Kreis vor ihm hin und her bewegten, manche schnell, andere langsam. Bond griff nach seinem Feuerzeug. Er hielt die Luft an, als er die kleine gelbe Flamme entzündete. Die roten Punkte verschwanden. Stattdessen versperrte einen knappen Meter vor ihm sehr feiner Maschendraht, fast so fein wie Musselin, den Schacht.

Bond kroch ein Stück darauf zu und hielt das Feuerzeug dabei vor sich. Es handelte sich um eine Art Käfig mit kleinen Lebewesen darin. Er konnte hören, wie sie davonhuschten, um sich vor dem Licht zu verstecken. Als er nur noch dreißig Zentimeter von dem Maschendraht entfernt war, löschte er das Licht und wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Während er wartete, lauschte er. Er konnte hören, wie die winzigen Wesen hin und her huschten, und nach und nach kehrten die roten Punkte zurück und starrten ihn durch den Maschendraht an.

Was war das? Bond lauschte dem Pochen seines Herzens. Schlangen? Skorpione? Hundertfüßer?

Vorsichtig näherte er sich der Masse aus glühenden roten Punkten. Er hob das Feuerzeug neben sein Gesicht und ließ unvermittelt die Flamme auflodern. Er erhaschte einen Blick auf winzige Klauen, die durch den Maschendraht gestreckt wurden, sowie auf Dutzende dicker haariger Beine und pelziger sackartiger Leiber, auf denen große Insektenköpfe saßen, die über und über mit Augen bedeckt zu sein schienen. Die Dinger huschten hastig vom Maschendraht davon und verkrochen sich als graubraune pelzige Masse in der hintersten Ecke des Käfigs.

Bond schaute durch die Absperrung und bewegte die Flamme vor und zurück. Dann machte er das Feuerzeug wieder aus, um das Benzin zu sparen, und stieß den angehaltenen Atem in einem leisen Seufzer langsam durch die Zähne aus.

Es waren Spinnen, riesige Taranteln, acht oder zehn Zentimeter lang. In dem Käfig befanden sich zwanzig von ihnen. Und irgendwie musste er an ihnen vorbeikommen.

Bond lag da, ruhte sich aus und dachte nach, während sich die roten Augen wieder vor seinem Gesicht versammelten.

Wie gefährlich waren diese Dinger? Wie viel Wahrheit steckte in den Mythen über sie? Sie konnten zweifellos Tiere töten, aber wie gefährlich waren diese riesigen Spinnen mit dem langen, weichen Fell eines Barsoi-Hundes für einen Menschen? Bond erschauderte. Er erinnerte sich an den Hundertfüßer. Die Berührung der Taranteln würde sehr viel weicher sein. Sie würden sich auf der Haut wie winzige Teddybärpfoten anfühlen – bis sie zubissen und ihre Giftsäcke in ihn entleerten.

Doch würde das die Art sein, auf die Doktor No ihn töten wollte? Ein Biss oder vielleicht zwei – um ihn in ein Delirium aus Schmerz zu schicken. Was für eine schreckliche Vorstellung, sich in der Dunkelheit durch den Maschendraht kämpfen zu müssen – Doktor No würde nicht mit Bonds Feuerzeug gerechnet haben – und den Wald aus Augen zu durchqueren, wobei er zweifellos ein paar der weichen Körper zerdrücken, aber auch die zuschnappenden Kiefer der anderen spüren würde. Und dann würden weitere Bisse von denen folgen, die sich in seiner Kleidung verfangen hatten. Und dann kamen die schleichenden Qualen des Gifts. Auf diese Weise hätte Doktor Nos Verstand funktioniert. Er wollte, dass Bond schreiend weiterlief. Wohin? Zum letzten Hindernis?

Doch Bond hatte das Feuerzeug, das Messer und den Drahtspeer. Jetzt brauchte er nur noch gute Nerven und unendliche Präzision.

Vorsichtig klappte Bond das Feuerzeug auf und zog den Docht mit Daumen und Fingernagel ein Stück weiter heraus, um die Flamme zu vergrößern. Er zündete es an, und die Spinnen huschten zurück, während er den dünnen Maschendraht mit seinem Messer durchstach. Er schnitt ein Loch in die Nähe des Rahmens und fuhr dann mit dem Messer am Rand entlang. Dann nahm er das Stück Maschendraht und zerrte es aus dem Rahmen. Es zerriss wie steifer Kalikostoff und ließ sich in einem Stück herauslösen. Er klemmte sich das Messer wieder zwischen die Zähne und zwängte sich durch die Öffnung. Die Spinnen wichen vor der Flamme des Feuerzeugs zurück und kauerten sich zu einem Knäuel zusammen. Bond zog den Drahtspeer aus seiner Hose und stieß mit dem doppelt geknickten, stumpfen Draht in die Mitte der Spinnen. Wieder und wieder stieß er zu und spießte die kleinen Körper gnadenlos auf. Als ein paar der Spinnen versuchten, auf ihn zuzulaufen, schwenkte er das Feuerzeug in ihre Richtung und zerquetschte sie nacheinander. Nun griffen die lebenden Spinnen die verwundeten an, und Bond musste nur noch unablässig in die wogende, ekelerregende Masse aus Blut und Pelz schlagen.

Langsam ließen die Bewegungen der Tiere nach und hörten schließlich ganz auf. Waren sie alle tot? Taten ein paar von ihnen nur so? Die Flamme des Feuerzeugs wurde schwächer. Er würde es riskieren müssen. Bond streckte eine Hand aus und schob die tote Masse zur Seite. Dann nahm er das Messer, zerschnitt damit den zweiten Vorhang aus Maschendraht und bog das lose Stück über den Haufen aus zerquetschten Körpern. Die Flamme flackerte und wurde zu einem roten Glühen. Bond riss sich zusammen und katapultierte seinen Körper über den Berg aus blutigen Leichen und durch den scharfkantigen Rahmen.

Er hatte keine Ahnung, welche Metallteile er berührte, oder ob sein Knie oder sein Fuß zwischendurch zwischen den Spinnen gelandet war. Er wusste nur, dass er es geschafft hatte. Er kroch ein paar Meter weiter durch den Schacht und hielt dann inne, um zu Atem zu kommen und sich zu beruhigen.

Über ihm ging ein schwaches Licht an. Bond blinzelte zur Seite und nach oben und wusste, was er sehen würde. Die schrägen gelben Augen hinter dem dicken Glas schauten aufmerksam auf ihn herab. Dann bewegte sich der Kopf langsam hin und her. Die Augenlieder senkten sich in einer Nachahmung von Mitleid. Eine geballte Faust, deren Daumen nach unten zeigte, um sein Todesurteil zu besiegeln, schob sich zwischen die Glühbirne und das Glas. Dann verschwand sie wieder, und das Licht ging aus. Bond drehte das Gesicht zum Boden des Schachts und legte seine Stirn auf das kühle Metall. Die Geste besagte, dass ihm nun die letzte Prüfung bevorstand und die Beobachter mit ihm fertig waren, bis sie kommen würden, um seine Überreste einzusammeln. Die Tatsache, dass er keinerlei Lob dafür erhalten hatte, dass es ihm gelungen war, bis jetzt zu überleben, entmutigte Bond. Die Chineger hassten ihn. Sie wollten nur, dass er verreckte, und zwar so elendig wie möglich.

Bond knirschte leise mit den Zähnen. Er dachte an Honey, und der Gedanke verlieh ihm neue Kraft. Noch war er nicht tot. Verdammt, er würde nicht sterben! Nicht, bis man ihm das Herz aus dem Körper riss.

Bond spannte seine Muskeln an. Es war Zeit, auszubrechen. Mit großer Sorgfalt verstaute er seine Waffen und machte sich dann unter Schmerzen daran, sich weiter durch die Dunkelheit zu schleifen.

Der Schacht begann, sich leicht nach unten zu neigen, was dazu führte, dass er leichter vorankam. Schon bald wurde die Neigung steiler, sodass Bond den Schacht unter Einsatz seines Körpergewichts beinahe herunterrutschen konnte. Es war eine willkommene Erleichterung, ausnahmsweise mal keine Muskeln einsetzen zu müssen. Vor ihm erschien ein grauer Lichtschimmer, kaum mehr als ein Nachlassen der Dunkelheit, aber es war eine Veränderung. Die Beschaffenheit der Luft schien sich ebenfalls zu verändern. Da war plötzlich ein neuer, frischer Geruch. Was war das? Das Meer?

Mit einem Mal wurde Bond klar, dass er den Schacht hinunterrutschte. Er streckte seine Schultern aus und setzte seine Füße ein, um die Geschwindigkeit zu verlangsamen. Es schmerzte, und die Bremswirkung war gering. Jetzt verbreiterte sich der Schacht. Er konnte keinen Halt mehr finden! Er wurde schneller und schneller. Direkt vor ihm lag eine Kurve. Und es war eine Kurve nach unten!

Bonds Körper raste krachend in die Biegung und um sie herum. Großer Gott, er rauschte mit dem Kopf voran nach unten! Verzweifelt breitete Bond seine Hände und Füße aus. Das Metall zog ihm die Haut ab. Er war außer Kontrolle, und stürzte durch einen Pistolenlauf nach unten. Weit unter ihm war ein Kreis aus grauem Licht. Das Freie? Das Meer? Das Licht drang bis zu ihm hinauf. Er rang nach Atem. Bleib am Leben, du Narr! Bleib am Leben!

Mit dem Kopf zuerst schoss Bonds Körper aus dem Schacht und fiel langsam durch die Luft auf das metallisch schimmernde graue Meer zu, das ihn dreißig Meter weiter unten erwartete.
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DER RICHTPLATZ

Wie eine Bombe durchschlug Bonds Körper die spiegelglatte Oberfläche des Meeres im Licht der Morgendämmerung.

Als er durch den silbernen Schacht auf die breiter werdende Lichtscheibe zuraste, riet ihm sein Instinkt, das Messer aus dem Mund zu nehmen und die Hände nach vorn zu strecken, um seinen Fall abzubremsen. Außerdem behielt er seinen Kopf unten und spannte seinen Körper an. Und im letzten Bruchteil der letzten Sekunde, in der er das auf ihn zurasende Meer erblickte, gelang es ihm, tief Luft zu holen. Daher tauchte Bond ähnlich ins Wasser ein, als wäre er bewusst hineingesprungen. Seine ausgestreckten Fäuste schufen eine Öffnung für seinen Kopf und seine Schultern, und obwohl er bereits nach sechs Metern unter der Oberfläche das Bewusstsein verlor, kostete ihn der Aufprall auf das Wasser mit fast fünfundsechzig Stundenkilometern nicht das Leben.

Langsam stieg der Körper zur Oberfläche auf, lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser und schaukelte sanft in den Wellen. Die mit Wasser gefüllten Lungen schafften es irgendwie, eine letzte Botschaft an das Gehirn zu schicken. Die Beine und Arme ruderten unbeholfen. Das Gesicht drehte sich nach oben, Wasser floss aus dem offenen Mund. Dann versank er wieder. Erneut zuckten die Beine und versuchten instinktiv, den Körper im Wasser in eine aufrechte Position zu bringen. Dieses Mal wurde der Kopf unter schrecklichem Husten über die Oberfläche gerissen und blieb dort. Die Arme und Beine begannen, sich schwach zu bewegen, paddelten wie bei einem Hund, und durch den rotschwarzen Vorhang sahen die blutunterlaufenen Augen die Rettungsleine und befahlen dem trägen Gehirn, dafür zu sorgen, dass die Hände danach griffen.

Der Richtplatz war eine schmale, tiefe Bucht am Fuße der hoch aufragenden Klippe. Die Rettungsleine, auf die Bond zupaddelte – wobei ihn der klobige Speer in seinem Hosenbein behinderte –, war ein stabiler Drahtzaun, der sich von der Felswand in die Bucht erstreckte und sie von der offenen See absperrte. Die sechzig Zentimeter breiten, mit Algen verkrusteten Quadrate aus dickem Draht hingen an einem zwei Meter über der Oberfläche angebrachten Kabel und verschwanden in der Tiefe.

Bond erreichte das Gitter, klammerte sich daran fest und hing wie gekreuzigt da. Fünfzehn Minuten lang verharrte er in dieser Position. Hin und wieder bäumte sich sein Körper auf, und er übergab sich, bis er sich wieder stark genug fühlte, um seinen Kopf zu drehen und herauszufinden, wo er war. Verschwommen nahmen seine Augen die hohe Klippe über ihm und den schmalen Streifen Wasser, das sanft um ihn wogte, wahr. Der Ort lag in dunkelgrauen Schatten, da der Berg dafür sorgte, dass die Morgendämmerung ihn nicht erreichte, aber draußen auf dem Meer schimmerte das matte Leuchten des ersten Lichts, was bedeutete, dass für den Rest der Welt ein neuer Tag anbrach. Hier hingegen war es dunkel, trüb und bedrückend.

Träge beschäftigte sich Bonds Verstand mit dem Drahtzaun. Welchen Zweck erfüllte er, indem er diese dunkle Bucht vom Meer abtrennte? Sollte er Dinge von der Bucht fernhalten oder dafür sorgen, dass sie sie nicht verließen? Bond starrte angestrengt in die schwarze Tiefe hinunter, die ihn umgab. Die Drahtmaschen verschwanden unter seinen sich festklammernden Füßen im Nichts. Um seine Beine herum schwammen kleine Fische. Was machten sie da? Sie schienen zu fressen, schossen auf ihn zu und wieder davon und schnappten nach schwarzen Fasern. Fasern wovon? Baumwolle von seinen Lumpen? Bond schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Dann schaute er wieder hin. Nein, sie labten sich an seinem Blut.

Bond erschauderte. Ja, Blut sickerte aus seinem Körper – aus den aufgeschürften Schultern, den Knien, den Füßen – ins Wasser. Jetzt verspürte er zum ersten Mal den Schmerz, den das Meerwasser an seinen Schürfwunden und Verbrennungen verursachte. Der Schmerz belebte ihn und verbesserte sein Denkvermögen. Wenn schon die kleinen Fische das Blut mochten, was war dann mit einem Barrakuda oder einem Hai? War der Drahtzaun dafür gedacht? Um menschenfressende Fische davon abzuhalten, ins Meer zu entkommen? Warum hatten sie sich dann noch nicht auf ihn gestürzt? Zum Teufel damit! Zuallererst musste er an diesem Zaun hochklettern und auf die andere Seite gelangen. Er musste den Zaun zwischen sich und das bringen, was auch immer in diesem schwarzen Aquarium lebte.

Beschwerlich kletterte Bond Zentimeter für Zentimeter den Zaun hoch und auf der anderen Seite wieder hinunter, wo er ein gutes Stück über dem Wasser innehielt. Er verhakte das dicke Kabel unter seinem Arm, hing wie ein Kleidungsstück an einer Wäscheleine da und starrte zu den Fischen herunter, die sich immer noch an dem Blut gütlich taten, das von seinen Füßen tropfte.

Nun war nicht mehr viel von Bond übrig, er hatte kaum noch Reserven. Dieser letzte Sturz durch die Röhre ins Meer, der Aufprall und die Tatsache, dass er beinahe ertrunken wäre, hatten ihn ausgewrungen wie einen Schwamm. Er war kurz davor, aufzugeben, kurz davor, einen letzten kleinen Seufzer von sich zu geben und sich einfach zurück in die weichen Arme des Wassers fallen zu lassen. Wie wundervoll es wäre, endlich nachzugeben und sich auszuruhen – zu fühlen, wie ihn das Meer sanft ins sein tiefes Bett brachte und das Licht ausknipste.

Die plötzliche, explosionsartige Flucht der Fische von ihrer Futterquelle riss Bond aus seinen Todesträumen. Tief unter der Oberfläche hatte sich etwas bewegt. Da war ein fernes Schimmern. Auf der dem Land zugewandten Seite des Zauns kam langsam etwas nach oben geschwommen.

Bonds Körper spannte sich an. Sein schlaff herunterhängender Kiefer schloss sich langsam, und die Trägheit wich aus seinen Augen. Die Gefahr durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag und ließ das Leben zurück in seinen Körper fließen, vertrieb die Lethargie und brachte den Überlebenswillen zurück.

Bond entkrampfte die Finger, die vor langer Zeit den Befehl vom Gehirn erhalten hatten, auf keinen Fall das Messer loszulassen. Er dehnte sie und erneuerte seinen Halt an dem versilberten Griff. Dann streckte er seine Hand nach unten aus und berührte das hakenförmige Ende des Drahtspeers, der immer noch in seinem Hosenbein hing. Er schüttelte ruckartig den Kopf und konzentrierte seinen Blick. Was nun?

Unter ihm bebte das Wasser. Etwas regte sich in der Tiefe, etwas Gewaltiges. Eine große längliche, grau schimmernde Form erschien tief unten in der Dunkelheit. Etwas wand sich nach oben, eine Peitschenschnur so dick wie Bonds Arm. Die Spitze des Riemens war zu einem schmalen Oval angeschwollen und mit regelmäßigen knospenartigen Markierungen überzogen. Es wirbelte durch das Wasser, wo eben noch die Fische gewesen waren, und wurde wieder zurückgezogen. Nun war nur noch ein großer grauer Schatten zu sehen. Was machte es da? Kostete …? Kostete es etwa das Blut?

Wie zur Antwort schwammen langsam zwei fußballgroße Augen in Bonds Sichtfeld. Sechs Meter unter seinen eigenen verharrten sie und starrten durch das ruhige Wasser zu ihm hinauf.

Bond lief ein Schauer über den Rücken. Leise und erschöpft murmelte er einen bitteren Fluch. Das also war Doktor Nos letzte Überraschung, das Ende des Wettlaufs!

Bond starrte halb hypnotisiert in die wabernden runden Augen unter ihm. Das also war der Riesentintenfisch, der sagenhafte Kraken, der Schiffe in die Tiefen ziehen konnte, das fünfzehn Meter lange Ungetüm, das mit Walen kämpfte und über eine Tonne wog. Was wusste er sonst noch über diese Wesen? Dass sie zwei lange Greifarme und zehn Tentakel zum Festhalten ihrer Beute hatten. Dass sie einen riesigen stumpfen Schnabel unter den Augen hatten, die die einzigen Meerestieraugen waren, die genau wie die menschlichen nach dem Kameraprinzip funktionierten. Dass ihre Gehirne leistungsstark waren, dass sie mit dreißig Knoten rückwärts durchs Wasser schießen konnten, indem sie eine Art Düsenantrieb einsetzten. Dass Harpunen an ihrer schleimigen Haut zerplatzten, ohne sie zu beschädigen. Dass … Die hervorquellenden schwarz-weißen Scheiben der Augen näherten sich ihm. Die Wasseroberfläche zitterte. Nun konnte Bond den Wald aus Tentakeln sehen, der aus dem Gesicht der Kreatur wuchs. Sie wanden sich vor seinen Augen wie ein Knäuel dicker Schlangen. Bond konnte die Punkte der Saugnäpfe an ihrer Unterseite erkennen. Hinter dem Kopf bewegte sich der große Lappen des Mantels lautlos auf und ab, und dahinter verschwand der gummiartige, schimmernde Körper in der Tiefe. Gott, das Ding war so groß wie eine Lokomotive!

Langsam und vorsichtig wand Bond zuerst seine Füße und dann seine Arme durch die Löcher im Draht und verankerte sich so darin, dass ihn die Tentakel entweder in Stücke reißen oder die gesamte Drahtbarriere mit ihm herunterzerren mussten. Er schaute nach rechts und links. Auf beiden Seiten waren es bis zum Land knapp zwanzig Meter. Und Bewegung, selbst wenn er dazu in der Lage wäre, würde sich als tödlich erweisen. Er musste vollkommen reglos bleiben und beten, dass das Ding das Interesse verlieren würde. Falls das nicht passierte … Bonds Finger klammerten sich vorsichtig um das kümmerliche Messer.

Die Augen beobachteten ihn kalt und geduldig. Behutsam, wie der tastende Rüssel eines Elefanten, durchbrach einer der langen Fangarme die Oberfläche und kroch am Gitter entlang auf sein Bein zu. Er erreichte seinen Fuß. Bond spürte den harten Kuss der Saugnäpfe. Er bewegte sich nicht. Er wagte es nicht, nach unten zu greifen und damit den Halt seiner Arme im Gitter zu lösen. Die Saugnäpfe zerrten sanft und prüften, wie sehr er nachgeben würde. Es war nicht genug. Wie eine riesige schleimige Raupe kroch der Tentakel langsam an seinem Bein hinauf. Er erreichte die blutige, verbrannte Kniescheibe und hielt dort interessiert inne. Bond biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Er konnte sich die Botschaft, die durch den dicken Tentakel zum Hirn wanderte, förmlich vorstellen: Ja, das ist gutes Futter! Und das Gehirn antwortete: Dann schnapp es dir! Bring es zu mir!

Die Saugnäpfe wanderten weiter bis zum Oberschenkel. Die Spitze des Tentakels war verjüngt, doch dann verbreiterte sie sich plötzlich, sodass sie fast Bonds gesamten Oberschenkel bedeckte. Und dahinter befand sich ein schmaleres Stück. Das war Bonds Ziel. Er würde den Schmerz und das Entsetzen einfach ertragen müssen und warten, bis dieser Bereich in seine Reichweite kam.

Eine Brise, die erste sanfte Brise des frühen Morgens, wehte flüsternd über die metallisch schimmernde Wasseroberfläche der Bucht. Sie wirbelte kleine Wellen auf, die sanft gegen die Felswände der Klippe schwappten. Ein Schwarm Kormorane erhob sich vom Guanoberg, der sich hundertfünfzig Meter über der Bucht befand, in die Luft, und flog leise krächzend aufs Meer hinaus. Als sie über ihn hinwegsegelten, erreichte der Lärm, der sie aufgeschreckt hatte, auch Bonds Ohren – das dreifache Dröhnen einer Schiffssirene, das bedeutete, dass es bereit war, seine Ladung aufzunehmen. Es kam von Bonds linker Seite. Das Schiff musste sich direkt um die Ecke hinter dem nördlichen Ausläufer der Bucht befinden. Der Tanker aus Antwerpen war eingetroffen. Antwerpen! Ein Teil der Welt dort draußen – der Welt, die eine Million Kilometer entfernt und außerhalb von Bonds Reichweite lag – zweifellos für immer. Direkt um diese Ecke würden sich die Männer in der Kombüse über ihr Frühstück hermachen. Das Radio würde plärren. Das Brutzeln von Eiern und Speck sowie der Geruch von Kaffee würden in der Luft liegen … das Frühstück würde …

Die Saugnäpfe waren jetzt an seiner Hüfte. Bond konnte in die hornigen Schalen sehen. Ein abgestandener Meeresgeruch drang an seine Nase, während der Arm langsam weiter nach oben kroch. Wie fest war die fleckige graubraune, gummiartige Haut? Sollte er zustechen? Nein, es musste ein schneller, harter Schnitt sein, quer über den Tentakel, als würde man ein Seil durchschneiden. Es spielte keine Rolle, wenn er sich dabei selbst verletzen würde.

Jetzt! Bond warf einen schnellen Blick in die beiden fußballgroßen Augen, die so geduldig und gleichgültig zu ihm hinaufstarrten. In diesem Moment durchbrach der zweite Fangarm die Oberfläche und schoss direkt auf sein Gesicht zu. Bond zuckte zurück, und der Arm ballte sich vor seinen Augen um das Gitter herum zu einer Faust. In einer Sekunde würde sich der Tentakel um seinen Arm oder seine Schulter legen, und dann wäre er erledigt. Jetzt!

Der erste Tentakel lag auf seinen Rippen. Fast ohne zu zielen, sauste Bonds Messerhand nach unten und zur Seite. Er spürte, wie die Klinge in das puddingartige Fleisch schnitt, und dann wurde ihm das Messer beinahe aus der Hand gerissen, als der verletzte Tentakel zurück ins Wasser schnellte. Einen Augenblick lang brodelte das Meer um ihn herum. Nun löste sich der zweite Tentakel vom Gitter und klatschte auf seinen Bauch. Der spitz zulaufende Fangarm saugte sich an ihm fest wie ein Blutegel. Bond schrie, als sich die Saugnäpfe in sein Fleisch gruben. Unablässig hieb er wie wild mit dem Messer auf den Tentakel ein. Gott, es fühlte sich an, als würde ihm der Magen herausgerissen! Das Gitter zitterte unter dem Kampf. Unter ihm brodelte und schäumte das Wasser. Er würde nachgeben müssen. Noch ein Stich, dieses Mal in die Oberseite des Tentakels. Es funktionierte! Der Tentakel ließ von ihm ab, wand sich nach unten und verschwand blutend im Wasser, wo er kleine rote Kreise hinterließ.

Bond hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen. Denn nun hatte der Kopf des Kraken die Oberfläche durchbrochen, und das Meer schäumte unter den Bewegungen des großen, schweren Mantels, der ihn umgab. Die Augen starrten rot und drohend zu ihm hinauf, und der Wald aus Armen schoss zu seinen Füßen und Beinen hinauf, wo sie sich daran machten, den Stoff von der Haut zu reißen. Bond wurde Stück für Stück nach unten gezogen. Der Draht schnitt in seine Achselhöhlen. Er konnte sogar spüren, wie seine Wirbelsäule gestreckt wurde. Wenn er sich weiterhin festhielt, würde er in zwei Hälften gerissen werden. Nun befanden sich die Augen und der große dreieckige Schnabel direkt über dem Wasser, und der Schnabel schnappte nach seinen Füßen. Ihm blieb noch eine letzte Hoffnung, nur eine!

Bond klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und griff nach dem Drahtspeer. Er zog ihn heraus, hielt ihn mit beiden Händen fest und bog den doppelten Draht fast gerade. Er würde einen Arm benötigen, um sich abzustützen und in Reichweite zu gelangen. Wenn er danebentraf, würde er am Zaun in Stücke gerissen werden.

Schnell, bevor er vor Schmerzen starb! Jetzt! Jetzt!

Bond ließ sich an der Drahtleiter hinuntergleiten und stieß den Speer mit aller Kraft nach unten. Er sah, wie sich die Spitze des Speers in die Mitte eines schwarzen Augapfels bohrte. Dann schoss ihm das Meer in einer schwarzen Fontäne entgegen und er hing kopfüber mit den Knien am Draht, während sein Kopf nur wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche baumelte.

Was war passiert? War er erblindet? Er konnte nichts sehen. Seine Augen brannten, und er hatte einen schrecklichen Fischgeschmack im Mund. Aber er konnte spüren, wie der Draht in die Sehnen hinter seinen Knien schnitt. Also musste er am Leben sein! Benommen ließ Bond den Speer aus seiner baumelnden Hand gleiten, griff nach oben und tastete nach dem nächstbesten Stück Draht. Er packte fest zu, streckte die andere Hand ebenfalls nach oben aus und zog sich quälend langsam hoch, bis er schließlich im Zaun hockte. Lichtstrahlen drangen an seine Augen. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Jetzt konnte er wieder sehen. Er starrte auf seine Hand. Sie war schwarz und klebrig. Er schaute an seinem Körper hinab. Er war mit schwarzem Schleim bedeckt, und auch das Meer sechs Meter unter ihm war pechschwarz. Dann erkannte Bond, was passiert war. Der verletzte Tintenfisch hatte seinen Tintensack auf ihn entleert.

Aber wo war der Tintenfisch? Würde er zurückkommen? Bond suchte das Meer ab. Nichts, abgesehen von dem sich ausbreitenden schwarzen Fleck. Keine Bewegung. Nicht das kleinste Kräuseln. Dann warte nicht länger! Verschwinde von hier! Hau schnell ab! Panisch schaute Bond nach links und nach rechts. Links lag das Schiff, aber dort befand sich auch Doktor No. Doch rechts war gar nichts. Um den Drahtzaun zu errichten, mussten die Männer von links gekommen sein, aus Richtung der Schiffsanlegestelle. Es musste eine Art Pfad geben. Bond griff nach dem obersten Kabel und machte sich hektisch daran, an dem schwankenden Zaun hochzuklettern, um die zwanzig Meter entfernte felsige Landzunge zu erreichen.

Die stinkende, blutende schwarze Vogelscheuche bewegte ihre Arme und Beine nahezu automatisch. Bonds Gedanken und Gefühle waren nicht länger Teil seines Körpers. Sie bewegten sich außerhalb seines Körpers oder schwebten darüber und hielten gerade genug Kontakt, um die Fäden zu ziehen, die die Marionette führten. Bond war wie ein zerschnittener Wurm, dessen zwei Hälften zuckend weiterkrochen, obwohl das Leben längst aus ihnen gewichen und durch eine Imitation des Lebens aus Nervenimpulsen ersetzt worden war. Nur dass die beiden Hälften in Bonds Fall noch nicht tot waren. Das Leben in ihnen war nur zeitweilig außer Kraft gesetzt. Alles, was er brauchte, war ein Funken Hoffnung, ein Funken Gewissheit, dass der Versuch, am Leben zu bleiben, immer noch der Mühe wert war.

Bond erreichte die Klippe. Langsam ließ er sich auf die unterste Sprosse des Drahtgitters herunter. Er starrte benommen auf das schimmernde, sanft wogende Wasser. Es war schwarz, undurchdringlich und so tief wie der Rest. Sollte er es riskieren? Er musste! Er konnte nichts unternehmen, bevor er den verkrusteten Schleim, das Blut und den scheußlichen Fischgestank abgewaschen hatte. Mürrisch und schicksalsergeben zog er die Fetzen seines Hemds und seiner Hose aus und hängte sie auf den Drahtzaun. Er sah an seinem braunweißen Körper hinab, der mit roten Striemen und Brandblasen übersät war. Aus einem Instinkt heraus tastete er nach seinem Puls. Er ging langsam, aber regelmäßig. Das gleichmäßige Pochen des Lebens belebte seinen Geist und schenkte ihm neuen Mut. Worüber zum Teufel machte er sich Sorgen? Er war am Leben. Die Wunden und Prellungen an seinem Körper waren nichts – absolut gar nichts. Sie sahen furchtbar aus, aber es war nichts gebrochen. Im Inneren der zerrissenen Hülle lief die Maschine leise und beständig weiter. Oberflächliche Schnitte und Schürfwunden, blutige Erinnerungen, tödliche Erschöpfung – das alles waren Verletzungen, über die man in der Unfallstation eines Krankenhauses nur höhnisch lachen würde. Reiß dich zusammen, du Mistkerl! Setz sich in Bewegung! Mach dich sauber und wach auf. Sei dankbar für das, was du hast. Denk an das Mädchen. Denk an den Mann, den du irgendwie finden und töten musst. Klammer dich ans Leben, wie du dich an das Messer zwischen deinen Zähnen geklammert hast. Hör auf, in Selbstmitleid zu baden. Zum Teufel mit allem, was gerade passiert ist. Schwing seinen Hintern da runter ins Wasser und wasch dich!

Zehn Minuten später klebten Bonds nasse Lumpen an seinem sauber geschrubbten brennenden Körper. Sein Haar war aus seiner Stirn zurückgestrichen, und er kletterte über den Gipfel der Landzunge.

Ja, es war genau so, wie er vermutet hatte. Ein schmaler felsiger Pfad, der von den Füßen der Arbeiter geschaffen worden war, führte an der anderen Seite hinunter und um die Klippe herum.

Von irgendwo ganz in der Nähe drangen diverse Geräusche und Echos heran. Ein Kran war im Einsatz. Er konnte das Pulsieren seines Motors hören. Außerdem erklangen Schiffslaute und das Geräusch von Wasser, das von einer Lenzpumpe zurück ins Meer befördert wurde.

Bond sah zum Himmel hinauf. Er war hellblau. Gold und rosa getönte Wolken wanderten in Richtung Horizont davon. Hoch über ihm kreisten die Kormorane um den Guanoberg. Schon bald würden sie zur Futtersuche aufbrechen. Vielleicht beobachteten sie in diesem Moment bereits die Spähergruppen, die weit draußen auf dem Meer nach Fisch Ausschau hielten. Es dürfte etwa sechs Uhr sein, der Beginn eines wunderschönen Tages.

Bond, der bei jedem Schritt Blutflecke hinterließ, bahnte sich seinen Weg vorsichtig über den Pfad und am Fuß der schattigen Klippe entlang. Als er um die Kurve bog, verlief der Pfad durch ein gewaltiges Labyrinth aus großen herabgestürzten Felsbrocken. Die Geräusche wurden lauter. Bond kroch leise vorwärts und achtete darauf, dass er nicht auf lose Steine trat. Eine erschreckend nahe Stimme rief: »Bereit?« Eine ferne Antwort erklang: »Bereit!« Der Motor des Krans beschleunigte. Nur noch ein paar Meter. Nur noch ein Felsbrocken. Und dann noch einer. Jetzt!

Bond drückte sich flach gegen den Felsen und schob seinen Kopf Zentimeter für Zentimeter um die Ecke herum.
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EIN TÖDLICHER SCHAUER

Bond warf einen langen Blick um die Ecke und zog dann den Kopf zurück. Er lehnte sich gegen die kühle Felswand und wartete darauf, dass sich seine Atmung normalisierte. Dann hob er sein Messer nah an seine Augen und begutachtete die Klinge sorgfältig. Zufrieden schob er es hinten in den Bund seiner Hose, sodass es an seiner Wirbelsäule ruhte. Dort würde es leicht erreichbar sein und trotzdem nicht ständig irgendwo gegenstoßen. Er fragte sich, wie es mit dem Feuerzeug aussah. Er nahm es aus seiner Gesäßtasche. Als Metallklumpen mochte es sich noch als nützlich erweisen, aber es würde keine Flamme mehr erzeugen und nur Lärm verursachen, wenn es gegen den Felsen kratzte. Er legte es ein Stück entfernt von sich auf den Boden.

Dann setzte sich Bond und ging Stück für Stück das Bild durch, das sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.

Um die Ecke stand in mehr als zehn Metern Entfernung der Kran. Das Führerhäuschen hatte keine Rückwand. Im Inneren saß ein Mann an den Kontrollhebeln. Es war der Anführer der chinesischen Neger, der Fahrer des Sumpffahrzeugs. Vor ihm erstreckte sich die Anlegestelle knapp zwanzig Meter aufs Meer hinaus und endete in einer T-förmigen Konstruktion. Ein alter Tanker mit etwa zehntausend Tonnen Eigenmasse lag am Ende des Ts vertäut. Er ragte ein gutes Stück aus dem Wasser, sodass sich sein Deck etwa dreieinhalb Meter über dem Kai befand. Der Tanker trug den Namen Blanche, und am Heck war das ANT von Antwerpen zu erkennen. An Bord gab es kein Lebenszeichen, abgesehen von einer einsamen Gestalt, die am Steuer auf der geschlossenen Brücke herumlungerte. Der Rest der Mannschaft würde unter Deck sein, wo sie vom Guanostaub abgeschottet waren. Rechts vom Kran verlief ein hohes, wellblechverkleidetes Förderband, das aus der Klippe herauskam. Über dem Anlegesteg wurde es von hohen Stützpfosten getragen und endete kurz vor dem Laderaum des Tankers. Am Ende hing ein riesiger Fülltrichter aus Leinen von vielleicht zwei Metern Durchmesser. Der Zweck des Krans bestand darin, die mit Draht verstärkte Öffnung des Fülltrichters so zu halten, dass sie direkt über dem Laderaum des Tankers hing, und sie nach rechts und links zu bewegen, damit sich die Ladung gleichmäßig verteilte. Aus der Öffnung des Fülltrichters strömte ein beständiger Fluss rühreifarbenen Guanostaubs in den Laderaum des Schiffs. Auf diese Weise wurden einige Tonnen pro Minute verladen.

Links unter dem Anlegesteg stand leewärts von der Wolke aus Guanostaub Doktor Nos große, wachsame Gestalt.

Das war alles. Die morgendliche Brise kräuselte das tiefe Wasser des Ankerplatzes, der immer noch halb im Schatten der aufragenden Klippe lag. Das Förderband tuckerte leise über seine Rollen, der Motor des Krans schnaufte rhythmisch. Es gab kein anderes Geräusch, keine andere Bewegung, kein anderes Leben, abgesehen von dem Mann am Steuer des Schiffs, dem Handlanger, der den Kran bediente, und Doktor No, der dafür sorgte, dass alles reibungslos lief. Auf der anderen Seite des Berges würden die Männer arbeiten und den Guano auf das Förderband verfrachten, das durch die Eingeweide des Berges verlief. Doch hier auf dieser Seite durfte sich niemand aufhalten, und hier wurde auch niemand benötigt. Abgesehen vom Offenhalten des Fülltrichters unter dem Ende des Förderbands gab es hier nichts weiter zu tun.

Bond saß da und überlegte, maß im Geiste die Entfernungen ab, schätzte die Winkel ein und erinnerte sich genau daran, wo sich die Hände und Füße des Kranführers an den Hebeln und Pedalen befanden. Langsam breitete sich ein dünnes, hartes Lächeln auf dem ausgezehrten, sonnenverbrannten Gesicht aus. Ja! Er war so weit! Das konnte funktionieren. Aber vorsichtig, ruhig, langsam! Der Preis war fast unerträglich süß.

Bond begutachtete seine Fußsohlen und Handinnenflächen. Sie würden durchhalten. Sie würden durchhalten müssen. Er griff nach hinten und umfasste den Griff des Messers. Er verschob es ein Stück. Dann stand er auf, holte ein paar Mal tief Luft, fuhr sich mit den Händen durch sein von Salzwasser und Schweiß durchtränktes Haar, rieb sich dann hart mit den Händen übers Gesicht und schließlich über die zerfetzten Hosenbeine seiner schwarzen Jeans. Er dehnte seine Finger ein letztes Mal. Er war bereit.

Bond trat an den Felsbrocken und lugte um ihn herum. Nichts hatte sich verändert. Mit seinen Schätzungen bezüglich der Entfernungen hatte er richtiggelegen. Der Kranführer war ganz auf seine Arbeit konzentriert. Der Hals über dem offenen Khakihemd war nackt, ungeschützt und schien nur auf ihn zu warten. Zwanzig Meter weiter stand Doktor No ebenfalls mit dem Rücken zu Bond und wachte über den steten, reichen Wasserfall aus weißgelbem Staub. Der Wachmann auf der Brücke zündete sich gerade eine Zigarette an.

Bond schaute über die knapp zehn Meter Weg, die an der Hinterseite des Krans vorbeiführten. Er wählte die Stellen aus, auf denen er seine Füße platzieren würde. Dann kam er hinter dem Felsbrocken hervor und rannte los.

Bond lief zur rechten Seite des Krans, zu einem Punkt, den er ausgewählt hatte, weil ihn dort die Seitenwand des Führerhäuschens vor dem Führer und dem Anlegesteg verbergen würde. Er erreichte die Stelle, blieb stehen, kauerte sich hin und lauschte. Der Motor lief weiter, das Förderband polterte immer noch über und hinter ihm aus dem Berg heraus. Nichts hatte sich verändert.

Die beiden eisernen Trittstufen an der Rückseite des Führerhäuschens, die nur wenige Zentimeter von Bonds Gesicht entfernt waren, wirkten stabil. Der Lärm des Motors würde leisere Geräusche auf jeden Fall übertönen. Aber er musste den Körper des Mannes so schnell wie möglich vom Sitz befördern und sich selbst an die Kontrollhebel begeben. Der erste Hieb mit dem Messer musste sofort tödlich sein. Bond betastete sein eigenes Schlüsselbein und fühlte das weiche Dreieck aus Haut, unter dem die Hauptschlagader pumpte. Er erinnerte sich an den Winkel, in dem er sich dem Mann von hinten nähern musste, und rief sich ins Gedächtnis, dass es wichtig war, die Klinge mit einem Ruck zu führen und festzuhalten.

Ein letztes Mal lauschte er noch, dann griff er nach dem Messer und bewegte sich leise und schnell wie ein Panther über die eisernen Trittstufen ins Führerhäuschen.

Im letzten Augenblick bestand kein Grund mehr zur Eile. Bond stand hinter dem Mann, so nah, dass er ihn riechen konnte. Er hatte genug Zeit, um sein Messer fast bis zur Decke des Führerhäuschens zu heben und all seine Kraft zu sammeln, bevor er die Klinge nach unten und in die glatte braungelbe Haut sausen ließ.

Die Hände und Beine des Mannes zuckten von den Kontrollhebeln zurück. Sein Gesicht drehte sich angestrengt zu Bond um. Bond hatte den Eindruck, dass in den hervorquellenden Augen ein Anflug von Wiedererkennen lag, bevor sie in den Kopf zurückrollten. Dann drang ein erstickter Laut aus dem offenen Mund, der große Körper rollte seitlich vom Metallsitz und fiel dumpf auf den Boden.

Bonds Augen folgten ihm nicht einmal, bis er aufschlug. Er saß bereits auf dem Sitz und bemächtigte sich der Pedale und Hebel. Alles war außer Kontrolle. Der Motor war im Leerlauf, die Stahltrosse riss an der Kabeltrommel, der Ausleger des Krans neigte sich ganz langsam nach unten wie der Hals einer Giraffe, der Fülltrichter am Ende des Förderbands war eingeknickt und ergoss seine Staubsäule nun zwischen den Anlegesteg und das Schiff. Doktor No starrte nach oben. Sein Mund stand offen. Vielleicht rief er etwas. Ruhig brachte Bond die Maschine wieder unter Kontrolle, indem er die Hebel und Pedale wieder zurück in die Position versetzte, in der der Kranführer sie gehalten hatte. Der Motor beschleunigte, das Getriebe schnurrte und alles funktionierte wieder. Die Trosse wurde zurückgezogen und beförderte den Fülltrichter zurück über das Schiff. Der Ausleger hob sich und verharrte. Alles war wie zuvor. Jetzt!

Bond griff nach vorne und umfasste das metallene Lenkrad, das der Fahrer bedient hatte, als Bond ihn zum ersten Mal gesehen hatte. In welche Richtung musste er es drehen? Bond versuchte es mit links. Der Ausleger des Krans neigte sich leicht nach rechts. Also gut. Bond drehte das Steuer nach rechts. Ja, bei Gott, das Ding reagierte, bewegte sich quer über den Himmel und zog das Ende des Förderbands mit sich.

Bonds Augen zuckten zum Anlegesteg. Doktor No hatte seine Position verändert. Er war ein paar Schritte zu einem Stützpfeiler gegangen, den Bond übersehen hatte. Er hatte ein Telefon in der Hand. Er versuchte, die Leute auf der anderen Seite des Berges zu kontaktieren. Bond konnte sehen, wie er wie wild an der Gabel des Apparats herumfummelte, um eine Verbindung zu bekommen.

Bond drehte das Steuerrad. Herrgott, konnte es sich denn nicht schneller bewegen? In wenigen Sekunden würde Doktor No durchkommen, und dann würde es zu spät sein. Der Ausleger des Krans schwenkte langsam durch die Luft. Nun spuckte die Öffnung des Fülltrichters die Staubwolke an der Seite des Schiffs herunter. Jetzt bewegte sich der gelbe Hügel lautlos über den Steg. Fünf Meter, vier, drei, zwei! Dreh dich nicht um, du Mistkerl! Ha, hab ich dich! Halt das Steuer an! Jetzt sind Sie dran, Doktor No!

Bei der ersten Berührung mit der stinkenden Staubsäule hatte sich Doktor No umgedreht. Bond sah, wie er die langen Arme ausstreckte, als wollte er die fallende Masse umarmen. Ein Knie hob sich, um loszurennen. Der Mund öffnete sich, und ein dünner Schrei drang über den Lärm des Motors an Bonds Ohren. Dann erhaschte er einen kurzen Blick auf eine Art tanzenden Schneemann. Und dann war da nur noch ein Berg aus gelbem Vogelmist, der höher und höher wurde.

»Gott!« Bonds Stimme hallte blechern von den Wänden des Führerhäuschens wider. Er dachte an die schreiende Lunge, die sich mit dem widerlichen Staub füllte, an den Körper, der sich unter dem Gewicht beugte und zusammenbrach, an den letzten ohnmächtigen Tritt der Füße, den letzten Gedankenblitz – Wut, Entsetzen, Niederlage? – und dann die Stille des stinkenden Grabs.

Der gelbe Berg war jetzt sechs Meter hoch. Das Zeug rieselte an den Seiten des Stegs herunter ins Meer. Bond schaute zum Schiff. Während er das tat, ertönte die Sirene drei Mal hintereinander. Der Lärm hallte von den Klippen wider. Dann folgte ein viertes Aufjaulen, das nicht mehr aufhörte. Bond konnte sehen, wie sich der Wachmann an einem Tau festhielt, als er sich aus dem Fenster der Brücke lehnte und nach unten schaute. Bond ließ die Kontrollen los und kümmerte sich nicht weiter darum. Es war Zeit, zu verschwinden.

Er rutschte vom Metallsitz und beugte sich über die Leiche. Dann nahm er den Revolver aus dem Holster des toten Mannes und betrachtete ihn. Er lächelte hart – .38 Smith & Wesson, das Standardmodell. Er steckte die Waffe in seinen Hosenbund. Es tat gut, das schwere, kalte Metall an seiner Haut zu spüren. Er ging zur offenen Seite des Führerhäuschens und sprang vom Kran hinunter.

Hinter dem Kran verlief eine Metallleiter an der Klippe nach oben zu der Stelle, an der das Gehäuse des Förderbands aus dem Fels ragte. Eine kleine Tür führte ins Innere der Wellblechkonstruktion. Bond kletterte hastig die Leiter hinauf. Die Tür ließ sich leicht öffnen, und ihm schlug eine Wolke aus Guanostaub entgegen, als er hindurcheilte.

Im Inneren war das Klappern des Förderbands auf seinen Rollen ohrenbetäubend, doch es gab dämmrige Notlichter in der Felsdecke des Tunnels sowie einen schmalen Steg, der neben dem Band entlang in den Berg hineinführte. Bond lief über den Steg und atmete flach, um möglichst wenig von dem fischigen Ammoniakgestank mitzubekommen. Er musste um jeden Preis das Ende des Förderbands erreichen, bevor die Wachen begriffen, was das warnende Tönen der Schiffssirene und der nicht beantwortete Telefonanruf bedeuteten, und sie ihre Angst, auf diese Seite des Berges zu gehen, überwanden.

Bond stolperte durch den stinkenden Tunnel. Wie weit mochte es sein? Zweihundert Meter? Und was dann? Ihm blieb nichts anderes übrig, als aus der Tunnelöffnung zu stürmen und das Feuer zu eröffnen – eine Panik auszulösen und das Beste zu hoffen. Er würde sich einen der Männer schnappen und aus ihm herausbekommen, wo sich Honey befand. Was dann? Was würde er vorfinden, wenn er die Stelle am Berghang erreichte? Was würde noch von ihr übrig sein?

Bond lief schneller, hielt den Kopf gesenkt, um die schmalen Planken unter seinen Füßen im Auge zu behalten, und fragte sich, was passieren würde, wenn er stolperte oder ausrutschte und in den vorbeirauschenden Fluss aus Guanostaub fiel. Würde er in der Lage sein, wieder von dem Förderband herunterzukommen, oder würde er davongetragen werden, um schließlich auf Doktor Nos Grabhügel zu landen?

Als Bonds Kopf plötzlich gegen etwas Weiches stieß und er die Hände an seiner Kehle spürte, war es zu spät, um an den Revolver zu denken. Seine einzige Reaktion bestand darin, sich auf den Boden zu werfen und nach den Beinen zu greifen. Die Beine gaben unter seiner Schulter nach, und ein schriller Schrei ertönte, als der Körper auf dem Rücken landete.

Bond hatte gerade zu einem Griff angesetzt, mit dem er seinen Angreifer zur Seite und auf das Förderband schleudern würde, als ihn die Tonlage des Schreis und das geringe Gewicht sowie das weiche Gefühl des Körpers innehalten ließen.

Das konnte nicht sein!

Wie zur Antwort bissen scharfe Zähne tief in seine rechte Wade, und ein Ellbogen stieß mit voller Wucht in seine Weichteile.

Bond heulte vor Schmerz auf. Er versuchte, sich zur Seite zu winden, um sich zu schützen, doch selbst als er »Honey!« rief, traf ihn der Ellbogen erneut.

Bond stieß gequält die Luft durch die Zähne aus. Es gab nur eine Möglichkeit, sie aufzuhalten, ohne sie auf das Förderband zu werfen. Er packte ihren Knöchel und hievte sich auf die Knie. Dann stand er auf und hielt sie an einem Bein über seine Schulter geschwungen. Ihr anderer Fuß trat gegen seinen Kopf, jedoch nur halbherzig, als ob sie gemerkt hätte, dass etwas nicht stimmte.

»Hör auf, Honey! Ich bin’s!«

Über den Lärm des Förderbands drang Bonds Stimme an ihre Ohren. Er hörte, wie sie von irgendwo in der Nähe des Bodens »James!« rief und spürte, wie ihre Hände nach seinen Beinen griffen. »James, James!«

Bond ließ sie langsam herunter. Er drehte sich um, kniete sich hin, legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Oh, Honey, Honey. Geht es dir gut?« Verzweifelt und ungläubig presste er sie noch enger an sich.

»Ja, James! Oh ja!« Er spürte ihre Hände auf seinem Rücken und in seinem Haar. »Oh, James, mein Liebling!« Sie sackte schluchzend gegen ihn.

»Ist schon gut, Honey.« Bond strich ihr Haar zurück. »Doktor No ist tot. Aber jetzt müssen wir von hier verschwinden. Wir müssen irgendwie von hier weg. Komm! Wie kommen wir aus diesem Tunnel raus? Wie bist du hierhergekommen? Wir müssen uns beeilen!«

Wie aufs Stichwort hielt das Förderband mit einem plötzlichen Ruck an.

Bond zog das Mädchen auf die Beine. Sie trug einen schmutzigen Overall aus schwerem blauem Stoff. Die Ärmel und Hosenbeine waren hochgekrempelt. Der Overall war ihr viel zu groß. Sie sah aus wie ein Mädchen in einem Männerschlafanzug. Außerdem war sie über und über mit weißem Guanostaub bedeckt, abgesehen von ihren Wangen, wo die Tränen ihn weggewaschen hatten. »Gleich dort oben!«, keuchte sie atemlos. »Da ist ein Seitentunnel, der zu den Werkstätten und zur Garage führt. Werden sie uns verfolgen?«

Es blieb keine Zeit für lange Erklärungen. »Komm mit!«, drängte Bond und lief los. Hinter ihm hallten die Schritte ihrer nackten Füße leise in der Stille wider. Sie erreichten die Abzweigung, an der der Seitentunnel in den Fels hineinführte. Aus welcher Richtung würden die Männer kommen? Durch den Seitentunnel oder über den Steg im Haupttunnel? Das Geräusch lauter Stimmen aus dem Seitentunnel beantwortete seine Frage. Bond zerrte das Mädchen ein paar Meter weiter durch den Haupttunnel. Er zog sie ganz nah an sich und flüsterte: »Es tut mir leid, Honey. Ich fürchte, ich werde sie töten müssen.«

»Natürlich.« Ihre geflüsterte Erwiderung klang nüchtern. Sie drückte seine Hand und trat ein Stück zurück, um ihm den nötigen Platz zu verschaffen. Dann hielt sie sich die Ohren zu.

Bond zog die Waffe aus seinem Hosenbund. Vorsichtig schob er die Trommel heraus und stellte mithilfe seines Daumens fest, dass alle sechs Kammern geladen waren. Bond wusste, dass er das nicht gern tun würde, denn er wollte niemanden kaltblütig ermorden, aber bei diesen Männern handelte es sich zweifellos um Doktor Nos Chineger, die Schläger und Wachen, die die Drecksarbeit erledigten. Sie hatten zweifellos schon zahlreiche Menschen getötet. Vielleicht waren sie sogar diejenigen, die Strangways und Trueblood ermordet hatten. Doch es hatte keinen Sinn, zu versuchen, sein Gewissen zu erleichtern. Jetzt hieß es, töten oder getötet werden. Er musste schnell und gründlich vorgehen.

Die Stimmen kamen näher. Es waren drei Männer. Sie sprachen laut und nervös miteinander. Bestimmt kam es auch ihnen wie Jahre vor, seit sie auch nur daran gedacht hatten, den Tunnel zu durchqueren. Bond fragte sich, ob sie sich umschauen würden, sobald sie in den Haupttunnel traten. Oder würde er sie von hinten erschießen müssen?

Jetzt waren sie sehr nah. Er konnte hören, wie ihre Schuhe über den Boden kratzten.

»Du schuldest mir insgesamt zehn Mäuse, Sam.«

»Aber nicht mehr nach heute Abend. Wir werden würfeln, mein Freund. Wir werden würfeln.«

»Heute Abend nicht, Kumpel. Stattdessen werde ich mir ein Stück von dem weißen Mädchen abschneiden.«

»Ha, ha, ha.«

Der erste Mann kam heraus, dann der zweite und der dritte. Sie hielten ihre Revolver locker in der rechten Hand.

»Nein, das wirst du nicht«, sagte Bond scharf.

Die drei Männer wirbelten herum. Weiße Zähne blitzten in ihren offenen Mündern auf. Bond schoss dem hintersten Mann in den Kopf und dem mittleren in den Bauch. Der vordere Mann hatte seine Waffe erhoben. Eine Kugel zischte an Bond vorbei und durch den Haupttunnel davon. Bonds Waffe krachte. Der Mann griff sich an den Hals, drehte sich langsam um sich selbst und fiel auf das Förderband. Die Echos hallten träge durch den Tunnel. Eine feine Staubwolke wurde aufgewirbelt und legte sich wieder. Zwei der Körper lagen still da. Der Mann mit der Bauchschusswunde wand sich und zuckte.

Bond schob den warmen Lauf der Waffe in seinen Hosenbund. »Komm«, drängte er das Mädchen. Er griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her zum Ausgang des Seitentunnels. »Tut mir leid, Honey«, sagte er und fing an zu laufen, während er sie weiter hinter sich herzerrte. »Sei nicht albern«, erwiderte sie. Dann war nur noch das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Steinboden zu hören.

Die Luft im Seitentunnel war sauber, und sie kamen leichter voran, doch als die Anspannung der Schießerei nachließ, kehrte der Schmerz zurück und ergriff wieder Besitz von Bonds Körper. Er lief automatisch. Er dachte kaum an das Mädchen. Sein Geist war voll und ganz darauf konzentriert, den Schmerz zu ertragen und sich mit den Problemen zu beschäftigen, die sie am Ende des Tunnels erwarteten.

Er konnte nicht beurteilen, ob die Schüsse gehört worden waren, und hatte keine Ahnung, wie viele Gegner noch übrig waren. Sein einziger Plan bestand darin, jeden zu erschießen, der sich ihm in den Weg stellte, und irgendwie die Garage und das Sumpffahrzeug zu erreichen. Das war ihre einzige Hoffnung, von diesem Berg herunterzukommen und die Küste zu erreichen.

Die dämmrigen gelben Glühbirnen an der Decke flackerten über ihnen vorbei. Das Ende des Tunnels war nach wie vor nicht in Sicht. Hinter ihm stolperte Honey. Bond blieb stehen und verfluchte sich dafür, dass er nicht an sie gedacht hatte. Sie erreichte ihn und für einen Augenblick lehnte sie sich einfach nur keuchend gegen ihn. »Es tut mir leid, James. Es ist nur so, dass …«

Bond hielt sie fest an sich gedrückt. »Bist du verletzt, Honey?«, fragte er besorgt.

»Nein, es geht mir gut. Ich bin nur so schrecklich müde. Und meine Füße sind vom Felsgestein ganz aufgeschürft. Ich bin im Dunkeln ständig hingefallen. Vielleicht können wir für eine Weile ein wenig langsamer gehen. Wir sind fast da. Und es gibt eine Tür, die in die Garage führt, bevor wir die Werkstatt erreichen. Könnten wir nicht dadurch hineingelangen?«

Bond presste sie noch fester an sich. »Das ist genau das, wonach ich gesucht habe, Honey«, erwiderte er. »Das ist unsere einzige Hoffnung, von hier zu entkommen. Wenn du durchhalten kannst, bis wir dort sind, haben wir eine echte Chance.«

Bond legte seinen Arm um ihre Taille und stützte sie. Er wagte es nicht, auf ihre Füße zu schauen. Er wusste, dass sie schlimm aussehen mussten. Doch es brachte nichts, sich gegenseitig zu bemitleiden. Wenn sie am Leben bleiben wollten, hatten sie für so etwas keine Zeit.

Sie setzten sich wieder in Bewegung. Bonds Gesicht war aufgrund der zusätzlichen Belastung zu einer Grimasse verzerrt, und die Füße des Mädchens hinterließen blutige Spuren auf dem Boden. Doch fast sofort flüsterte sie drängend, als sie die Holztür in der Wand des Tunnels erreicht hatten. Sie stand einen Spalt weit offen, und von der anderen Seite drang kein Laut hindurch.

Bond zog seine Waffe und schob die Tür vorsichtig auf. Die lange Garage war leer. Unter den Neonlichtern wirkte der schwarz-goldene Drache auf Rädern wie ein Festwagen für eine Parade. Er stand in Richtung der Schiebetüren, und die Luke zur gepanzerten Kabine war offen. Bond betete, dass der Tank voll war und der Mechaniker den Schaden mittlerweile wie angeordnet repariert hatte.

Plötzlich drangen von draußen Stimmen herein. Es waren viele, und sie kamen aufgeregt redend näher.

Bond nahm das Mädchen bei der Hand und lief los. Es gab nur ein Versteck – das Innere des Sumpffahrzeugs. Das Mädchen kletterte hinein. Bond folgte ihr und zog leise die Luke hinter sich zu. Sie kauerten sich hin und warteten. Bond hatte nur noch drei Schuss in seiner Waffe. Zu spät erinnerte er sich an den Waffenständer an der Garagenwand. Jetzt waren die Stimmen direkt vor der Garage. Die Tür wurde scheppernd aufgeschoben, und alle redeten durcheinander.

»Woher willst du wissen, dass es ein Schuss war?«

»Ich weiß doch, wie so was klingt.«

»Wir nehmen besser die Gewehre. Hier, Joe! Nimm das da, Lemmy! Und ein paar Granaten. Die Kiste steht dort drüben unter dem Tisch.«

Das metallische Geräusch von zurückgezogenen Schlössern erklang, während die Männer die Waffen entsicherten.

»Irgendwer muss verrückt geworden sein. Der Engländer kann’s nicht gewesen sein. Habt ihr den riesigen Oktopus in der Bucht mal gesehen? Verdammt! Und der Rest der Tricks, mit denen der Doc die Röhre ausgestattet hat? Und dieses weiße Mädchen. Die kann heute Morgen nicht mehr so toll ausgesehen haben. War einer von euch da, um nachzuschauen?«

»Nein.«

»Nein.«

»Nein.«

»Ha, ha. Das überrascht mich jetzt aber. Das ist doch ’ne echt heiße Schnecke da draußen auf dem Krabbenweg.«

Weiteres Geklapper und Schritte erklangen. Dann befahl der Anführer: »Okay, los geht’s! Immer zwei nebeneinander, bis wir den Haupttunnel erreichen. Schießt auf die Beine. Wer immer uns da Ärger bereitet, der Doc will sicher mit ihm spielen.«

»Ha, ha.«

Schritte hallten auf dem Betonboden wider. Bond hielt den Atem an, als sie an ihnen vorbeiliefen. Würden sie die geschlossene Luke des Sumpffahrzeugs bemerken? Doch sie liefen durch die Garage und in den Tunnel hinein, und der Lärm ihrer Schritte verhallte langsam.

Bond berührte Honey am Arm und legte einen Finger auf ihre Lippen. Behutsam öffnete er die Luke und lauschte wieder. Nichts. Er stieg aus, trat um das Fahrzeug herum und ging zum halb geöffneten Eingangstor. Vorsichtig schob er den Kopf um die Ecke. Es war niemand zu sehen. Der Geruch von gebratenem Essen lag in der Luft und ließ Bond das Wasser im Mund zusammenlaufen. Im nächstgelegenen Gebäude, das knapp zwanzig Meter entfernt war, stapelten sich Geschirr und Pfannen, und aus einer anderen Wellblechhütte erklangen Gitarrenmusik und die Stimme eines Mannes, der ein Calypsolied sang. Hunde fingen halbherzig an zu bellen und verstummten dann wieder. Die Dobermänner.

Bond drehte sich um und lief zurück in die Garage. Aus dem Tunnel drang kein Laut. Leise machte Bond die Tür zum Tunnel zu, verschloss und verriegelte sie. Dann ging er zum Waffenständer an der Wand und wählte einen weiteren Smith & Wesson sowie einen Remington-Karabiner aus. Er überzeugte sich davon, dass sie geladen waren, kehrte zur Luke des Sumpffahrzeugs zurück und reichte dem Mädchen die Waffen. Jetzt musste er sich nur noch um das Eingangstor kümmern. Bond stemmte sich mit der Schulter dagegen, und es rollte weiter auf. Das Wellblech ratterte hohl. Bond lief zurück, kletterte durch die offene Luke und auf den Fahrersitz. »Schließ die Luke, Honey«, flüsterte er drängend, während er sich vorbeugte und den Zündschlüssel drehte. Die Nadel auf der Anzeige sprang auf Voll. Nun blieb nur zu hoffen, dass das verdammte Ding schnell anspringen würde. Manche Dieselmotoren waren langsam. Bond trat auf den Anlasser.

Das mahlende Rattern war ohrenbetäubend. Es musste auf dem gesamten Gelände zu hören sein! Bond hielt inne und versuchte es erneut. Der Motor keuchte und starb. Noch einmal, und dieses Mal sprang das verdammte Ding an, und der starke Puls der Maschine hämmerte, während Bond sie auf Touren brachte. Jetzt musste er nur noch vorsichtig den Gang einlegen. Aber welchen? Er versuchte sein Glück. Ja, es funktionierte. Lös die Bremse, du verdammter Idiot! Herrgott, fast hätte er den Motor abgewürgt. Doch nun waren sie draußen auf dem Weg, und Bond trat das Gaspedal durch.

»Verfolgt uns jemand?« Bond musste schreien, um sich über dem Lärm des Dieselmotors verständlich zu machen.

»Nein. Warte! Ja, da kommt ein Mann aus einer der Hütten! Und da noch einer! Sie winken und rufen etwas. Jetzt kommen noch mehr. Einer von ihnen läuft nach rechts. Ein weiterer ist zurück in die Hütte gerannt. Er hat ein Gewehr geholt. Er legt sich hin. Er schießt!«

»Mach den Schlitz zu. Leg dich auf den Boden!« Bond starrte auf die Geschwindigkeitsanzeige. Dreißig Stundenkilometer. Und sie fuhren einen Abhang hinunter. Mehr war aus der Maschine nicht herauszuholen. Bond konzentrierte sich darauf, die riesigen Reifen auf dem Boden zu halten. Die Kabine wackelte und schwankte auf der Federung. Es war anstrengend, die Hände und Füße an den Kontrollen zu behalten. Eine Eisenfaust schlug gegen die Kabine. Dann eine weitere. Wie groß war die Entfernung? Hundertzwanzig Meter? Guter Schütze! Aber damit konnten sie ihnen nichts anhaben. »Sieh mal nach, was los ist, Honey!«, rief er. »Öffne den Schlitz ein paar Zentimeter.«

»Der Mann ist aufgestanden. Er hat aufgehört zu schießen. Sie starren uns alle hinterher – die ganze Truppe. Warte, da ist noch etwas. Die Hunde kommen! Sie sind allein und wetzen einfach hinter uns her. Werden sie uns erwischen?«

»Das spielt keine Rolle. Komm und setz dich zu mir, Honey. Halt dich fest. Pass auf, dass du dir nicht den Kopf am Dach stößt.« Bond nahm den Fuß vom Gaspedal. Sie stand hinter ihm. Er grinste sie von der Seite an. »Verdammt, Honey. Wir haben es geschafft. Sobald wir den See erreichen, halte ich an und schieße auf die Hunde. So wie ich diese Biester einschätze, werde ich nur einen töten müssen, und der Rest des Rudels wird sich dann auf ihn stürzen und ihn fressen.«

Bond spürte ihre Hand an seinem Nacken. Sie ließ sie dort, während sie schwankend den Weg hinunterfuhren. Als sie den See erreichten, steuerte Bond das Fahrzeug fünfzig Meter weit ins Wasser, drehte es herum und ging in den Leerlauf. Durch den länglichen Schlitz konnte er sehen, wie das Rudel um die letzte Biegung gejagt kam. Er griff nach dem Gewehr und schob den Lauf durch die schmale Öffnung. Die Hunde waren jetzt im Wasser und schwammen. Bond betätigte mehrmals hintereinander den Abzug und ließ eine Ladung Kugeln auf sie los. Einer brach strampelnd zusammen. Dann ein weiterer. Trotz des Ratterns des Motors konnte er ihr wütendes Jaulen hören. Im Wasser war Blut. Ein Kampf war entbrannt. Er sah, wie ein Hund auf einen der verletzten sprang und ihm die Zähne in den Nacken schlug. Jetzt schienen sie alle dem Blutrausch verfallen zu sein. Sie sprangen wie wild im schäumenden blutigen Wasser umher. Bond verschoss die letzten Kugeln aus dem Magazin und warf die Waffe auf den Boden. »Das wäre erledigt«, sagte er, legte den Gang wieder ein, drehte die Maschine herum und brachte sie über den flachen See zu der fernen Lücke in den Mangroven, wo der See in den Fluss überging.

Fünf Minuten lang schwiegen sie beide. Dann legte Bond eine Hand auf das Knie des Mädchens und sagte: »Wir sollten jetzt in Sicherheit sein, Honey. Wenn sie herausfinden, dass ihr Boss tot ist, wird Panik ausbrechen. Ich vermute, ein paar der intelligenteren werden versuchen, mit dem Flugzeug oder dem Schiff nach Kuba abzuhauen. Sie werden sich nur um ihre eigenen Haut sorgen und nicht um uns. Aber wir werden trotzdem erst dann mit dem Kanu aufs Meer rausfahren, wenn es dunkel ist. Ich schätze, es ist jetzt ungefähr zehn. In einer Stunde sollten wir an der Küste sein. Dann ruhen wir uns aus und versuchen, für die Überfahrt in Form zu kommen. Das Wetter sieht ganz gut aus, und heute Nacht wird auch der Mond ein bisschen heller scheinen. Denkst du, du kannst das schaffen?«

Ihre Hand drückte seinen Nacken. »Natürlich kann ich das, James. Aber was ist mit dir? Dein armer Körper! Er besteht nur noch aus Verbrennungen und Blutergüssen. Und was sind das für rote Wunden an deinem Bauch?«

»Das erzähl ich dir später. Mach dir keine Sorgen um mich. Aber jetzt erzähl du erst mal, was dir gestern Nacht widerfahren ist. Wie in aller Welt hast du es geschafft, den Krabben zu entkommen? Was ist beim Plan dieses Mistkerls schiefgelaufen? Die ganze Nacht lang konnte ich nur daran denken, wie du da draußen ganz langsam von diesen Viechern aufgefressen wirst. Gott, was für eine kranke Idee! Was ist passiert?«

Zu Bonds Erstaunen lachte das Mädchen. Bond warf einen Blick zur Seite. Ihr goldenes Haar war zerzaust, und den blauen Augen sah man den Schlafmangel an, aber ansonsten hätte sie ebenso gut gerade von einer Grillparty nach Hause kommen können.

»Dieser Mann glaubte, er wüsste alles. Dummer alter Narr.« Es klang, als würde sie über einen dummen Lehrer sprechen. »Die schwarzen Krabben beeindrucken ihn sehr viel mehr als mich. Ich habe kein Problem damit, von einem Tier berührt zu werden, und diese Krabben würden nicht im Traum daran denken, jemanden zu beißen, wenn man sich ganz still verhält und keine offene Wunde oder so etwas hat. Tatsache ist, dass sie Fleisch gar nicht besonders mögen. Sie ernähren sich hauptsächlich von Pflanzen und so weiter. Wenn er nicht gelogen und auf diese Weise tatsächlich eine schwarze Frau umgebracht hat, dann muss sie entweder eine offene Wunde gehabt haben oder vor Angst gestorben sein. Er muss wohl neugierig gewesen sein, ob ich es aushalten würde. Widerlicher alter Mann. Ich bin beim Abendessen nur in Ohnmacht gefallen, weil ich wusste, dass er für dich noch etwas viel Schlimmeres geplant haben musste.«

»Tja, da hol mich doch … Ich wünschte wirklich, ich hätte das gewusst. Ich dachte, du würdest von den Krabben in winzige Stücke gerissen werden.«

Das Mädchen schnaubte. »Es war natürlich nicht sehr angenehm, nackt ausgezogen und an Pflöcke im Boden gebunden zu werden. Aber diese schwarzen Männer haben es nicht gewagt, mich anzufassen. Sie machten nur dumme Sprüche und gingen davon. Dort draußen auf dem Felsen war es nicht sehr bequem, aber ich habe die ganze Zeit über an dich gedacht, und daran, wie ich Doktor No erwischen und ihn töten könnte. Dann hörte ich, wie die Krabben losrannten – so nennen wir das auf Jamaika –, und schon bald kamen sie über den Felsen gekrabbelt – Hunderte von ihnen. Ich habe einfach ganz still dagelegen und an dich gedacht. Sie liefen um mich herum und auch über mich. Soweit es sie betraf, hätte ich ebenso gut ein Felsen sein können. Es kitzelte ein bisschen. Eine ärgerte mich, indem sie versuchte, mir ein paar Haare auszureißen. Aber sie stinken nicht oder so etwas, also wartete ich einfach bis zum frühen Morgen ab, denn dann krabbeln sie in ihre Löcher und schlafen. Ich habe sie sogar recht lieb gewonnen, denn durch sie hatte ich wenigstens Gesellschaft. Es wurden immer weniger, bis schließlich keine mehr nachkamen und ich mich bewegen konnte. Ich zerrte nacheinander an den Pflöcken und konzentrierte mich dann auf den, an den meine rechte Hand gefesselt war. Es gelang mir schließlich, ihn aus der Felsspalte zu ziehen, und der Rest war dann ganz einfach. Ich kehrte zu den Gebäuden zurück und schaute mich dort um. In der Werkstatt neben der Garage fand ich diesen schmutzigen alten Overall. Dann ging ganz in der Nähe dieses Förderband los, und ich dachte mir, dass damit wahrscheinlich der Guano durch den Berg transportiert wird. Ich war mir sicher, dass du bereits tot wärst«, erklärte sie mit ruhiger, nüchterner Stimme, »also beschloss ich, mich irgendwie zu dem Förderband durchzuschlagen, um so durch den Berg zu gelangen und Doktor No töten zu können. Ich nahm einen Schraubendreher mit, damit ich eine Waffe hatte.« Sie kicherte. »Als wir zusammengestoßen sind, hätte ich dich damit angegriffen, aber er befand sich zum Glück in meiner Tasche, und ich konnte ihn nicht erreichen. Ich fand die Tür an der hinteren Wand der Werkstatt und gelangte durch sie in den Haupttunnel. Das ist alles.« Sie streichelte seinen Nacken. »Ich lief vorsichtig weiter, und plötzlich hast du mir deinen Kopf in den Bauch gerammt.« Sie kicherte erneut. »Liebling, ich hoffe, ich habe dir bei unserem Kampf nicht zu sehr wehgetan. Mein Kindermädchen hat mir gesagt, dass man bei Männern immer zwischen die Beine zielen muss.«

Bond lachte. »Ach, hat sie das?« Er streckte eine Hand aus, griff in ihr Haar und zog sie zu sich heran. Ihr Mund wanderte über seine Wange und fand schließlich seine Lippen.

Die Maschine schwankte zur Seite. Der Kuss endete. Sie hatten die ersten Mangrovenwurzeln am Eingang des Flusses erreicht.
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NÄCHTLICHE SCHULDEN

»Sind Sie sich da absolut sicher?«

Die Augen des amtierenden Gouverneurs waren weit aufgerissen, und sein Blick wirkte aufgebracht. Wie hatten sich diese Dinge direkt unter seiner Nase auf einer von Jamaikas Inseln abspielen können? Was würde das Kolonialministerium dazu zu sagen haben? Er sah bereits den langen hellblauen Umschlag vor sich, auf dem VERTRAULICH. NUR VOM EMPFÄNGER ZU ÖFFNEN stand, sowie das Amtspapier, auf dem in weit ausladenden Buchstaben stand: DER KOLONIALMINISTER HAT MICH ANGEWIESEN, IHNEN SEINE ÜBERRASCHUNG DARÜBER AUSZUDRÜCKEN …

»Ja, absolut. Absolut sicher.« Bond mochte den Mann nicht besonders. Der Empfang, den man ihm bei seinem letzten Besuch im King’s House bereitet hatte, hatte ihm nicht zugesagt, und ebenso wenig konnte er die unfreundlichen Kommentare über Strangways und Trueblood gutheißen. Jetzt, da er wusste, dass sich die Leichen seines Freundes und der Frau auf dem Grund des Mona-Reservoirs befanden, gefiel ihm die Erinnerung an diese Äußerungen sogar noch weniger.

»Äh … nun, nichts davon darf an die Presse gelangen. Verstehen Sie das? Ich werde meinen Bericht mit der nächsten Postlieferung an den Kolonialminister schicken. Ich bin mir sicher, dass ich mich auf Ihre Diskretion …«

»Verzeihung, Sir.« Der leitende Brigadier der Karibischen Verteidigungsstreitmacht war ein moderner junger Soldat von fünfunddreißig Jahren. Seine Militärakte war so gut, dass er sich von Relikten aus der Zeit Edwards VII., wie der amtierende Gouverneur eines war, nicht beeindrucken ließ. Für ihn waren sämtliche Kolonialgouverneure nichts weiter als »kleinkarierte Nörgler mit Federn am Hut«. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Commander Bond wahrscheinlich mit niemandem kommunizieren wird – abgesehen von seiner Abteilung natürlich. Und wenn Sie mir meine Offenheit erlauben, Sir, möchte ich vorschlagen, dass wir so schnell wie möglich Schritte einleiten sollten, um Crab Key zu sichern, ohne die Bestätigung aus London abzuwarten. Ich kann eine Kolonne bereitstellen, die bis heute Abend fertig zum Ablegen ist. Die H.M.S. Narvik ist gestern eingetroffen. Falls es möglich wäre, das Empfangsprogramm und die vorgesehenen Cocktailpartys für die Offiziere um achtundvierzig Stunden zu verschieben …« Der Brigadier ließ den Sarkasmus sein Übriges tun.

»Ich stimme dem Brigadier zu, Sir.« Die Stimme des Kommissars der Polizei klang gereizt. Schnelles Handeln mochte ihm einen Verweis ersparen, aber er würde sich wirklich beeilen müssen. »Und ich werde auf jeden Fall sofort gegen die Jamaikaner vorgehen, die in diese Sache verwickelt zu sein scheinen. Ich werde Taucher zum Mona-Reservoir schicken. Wenn wir diesen Fall aufklären wollen, können wir es uns nicht leisten, auf Antwort aus London zu warten. Wie Mister … äh … Commander Bond schon sagte: Die meisten dieser Kriminellen sind inzwischen vermutlich auf Kuba. Ich muss meine Kollegen in Havanna kontaktieren und sie über die Umstände informieren, bevor die Flüchtigen untertauchen. Ich denke, wir sollten umgehend handeln, Sir.«

In dem kühlen schattigen Raum, in dem die Besprechung abgehalten wurde, herrschte Schweigen. An der Decke über dem massiven Mahagonischreibtisch funkelten ein paar unerwartete Tupfen Sonnenlicht. Bond vermutete, dass es sich um Spiegelungen in einem Brunnen oder Seerosenteich im Garten vor den großen Fenstern handelte, die durch die Schlitze der Jalousien hereinfielen. In der Ferne konnte man das Geräusch hin- und hergeschlagener Tennisbälle hören. Die Stimme einer jungen Frau rief: »Sehr gut. Dein Aufschlag, Gladys.« Die Kinder des Gouverneurs? Sekretärinnen? Vom einen Ende des Raums schaute König George VI. und vom anderen die Queen mit Anmut und Wohlwollen auf den Tisch herunter.

»Was denken Sie, Herr Vizegouverneur?« Die Stimme des Gouverneurs klang drängend.

Bond lauschte den ersten paar Worten. Er ging davon aus, dass Pleydell-Smith den anderen beiden Männern zustimmen würde, also sparte er es sich, weiter zuzuhören. Sein Geist schweifte ab in eine Welt voller Tennisplätze und Seerosenteiche und Könige und Königinnen, die Welt Londons, die voller Leute war, die sich mit Tauben auf der Hand auf dem Trafalgar Square fotografieren ließen. Er dachte an die Forsythie, die schon bald in der Nähe der Nebenstraße blühen würde, an May, seine geschätzte Haushälterin in seiner Wohnung in der King’s Road, die sich eine schöne Tasse Tee machte (hier war es jetzt elf, also würde es in London etwa sechzehn Uhr sein), und an die ersten U-Bahn-Züge, die ihre üblichen Strecken fuhren und den Boden seines kühlen dunklen Schlafzimmers erzittern ließen. An das wechselhafte englische Wetter: die lauen Lüftchen, die Hitzewellen, die Kälteeinbrüche – »Das einzige Land, in dem man an jedem Tag des Jahres einen Spaziergang machen kann« – Chesterfields Briefe? Und dann dachte Bond an Crab Key, an den scheußlichen heißen Wind, an den Gestank des Sumpfgases in den Mangrovensümpfen, an die scharfkantigen, grauen toten Korallen, in deren Löchern jetzt die schwarzen Krabben kauerten, deren schwarze und rote Stielaugen sich blitzschnell zurückzogen, wenn ein Schatten – eine Wolke oder ein Vogel – an ihrem kleinen Horizont erschien. Unten in der Vogelkolonie würden die braunen und weißen und rosafarbenen Vögel durch die Untiefen waten oder um Nistplätze streiten, während oben auf der Guanera die Kormorane von ihrem Frühstück im Meer zurückkehren würden, um ihr Milligramm an Miete an ihren Vermieter zu bezahlen, der sie nicht länger einkassieren würde. Und wo würde der Vermieter sein? Die Männer der S.S. Blanche hatten ihn zweifellos ausgegraben. Der Körper würde auf Lebenszeichen untersucht worden und dann irgendwo abgelegt worden sein. Hatten sie den gelben Staub von ihm abgewaschen und ihm einen Kimono angezogen, während der Kapitän nach Antwerpen funkte und um Anweisungen bat? Und wohin war Doktor Nos Seele gegangen? War es eine böse oder nur eine verrückte Seele gewesen? Bond dachte an den verbrannten, entstellten Klumpen unten im Sumpf, der einst Quarrel gewesen war. Er erinnerte sich an die sanfte Art dieses großen Jungen, die Unschuld in den grauen, wissbegierigen Augen, die einfachen Freuden und Wünsche, die Ehrfurcht vor dem Aberglauben und dem Instinkt, die kindlichen Fehler, die Treue, ja, Liebe, die Quarrel ihm entgegengebracht hatte – die Wärme dieses Mannes, denn das war das einzige Wort dafür. Er war sicher nicht an denselben Ort wie Doktor No gegangen. Was auch immer mit toten Menschen geschah, es gab zweifellos einen Ort für die warmherzigen und einen anderen für die kaltherzigen. Und an welchen würde Bond gehen, wenn seine Zeit gekommen war?

Der Vizegouverneur erwähnte Bonds Namen. Bond riss sich zusammen.

»… überlebt hat, ist äußerst bemerkenswert. Ich glaube wirklich, Sir, dass wir Commander Bond und seinem Geheimdienst unsere Dankbarkeit zeigen sollten, indem wir uns nach seinen Empfehlungen richten. Wie es scheint, Sir, hat er mindestens drei Viertel der Arbeit erledigt. Das Mindeste, was wir tun können, ist, uns um das letzte Viertel zu kümmern.«

Der Gouverneur schnaubte. Er beäugte Bond über den Tisch hinweg. Der Knabe schien nicht besonders gut zuzuhören. Aber bei diesen Burschen vom Secret Service konnte man das nie so genau wissen. Die waren gefährlich, weil sie überall herumschnüffelten. Und ihr verdammter Anführer hatte in Whitehall großen Einfluss. Es wäre nicht ratsam, sich bei ihm unbeliebt zu machen. Die Narvik auszusenden schien eine gute Idee zu sein. Die Neuigkeiten würden zweifellos durchsickern. Die Weltpresse würde sich auf ihn stürzen. Doch dann sah der Gouverneur plötzlich die Schlagzeilen vor sich: »GOUVERNEUR HANDELT UMGEHEND … STARKER MANN DER INSEL GREIFT EIN … DIE MARINE IST DA!« Vielleicht wäre es wirklich besser, es auf diese Weise zu machen. Er könnte sogar zum Hafen gehen und die Truppen persönlich verabschieden, wenn sie zum Einsatz aufbrachen. Ja, das war die Lösung. Cargill vom Gleaner kam zum Mittagessen. Er würde in Anwesenheit des Burschen ein oder zwei Hinweise fallen lassen und so dafür sorgen, dass die Story eine ordentliche Berichterstattung erhielt. Ja, das war’s. Auf diese Weise konnte er nur gewinnen.

Der Gouverneur hob die Hände und ließ sie in einer Geste der Unterwerfung flach auf den Tisch fallen. Dann warf er allen Anwesenden ein schmieriges Lächeln zu, um seine Niederlage anzuerkennen.

»Dann bin ich wohl überstimmt, meine Herren. Also gut«, die Stimme war onkelhaft, als wolle er den Kindern sagen, dass er dieses eine Mal … »Ich beuge mich Ihrer Entscheidung. Herr Vizegouverneur, würden Sie bitte den kommandierenden Offizier der H.M.S. Narvik kontaktieren und ihm die Lage erläutern. Alles natürlich streng vertraulich. Brigadier, ich überlasse die militärischen Einzelheiten Ihren fähigen Händen. Kommissar, Sie werden wissen, was zu tun ist.« Der Gouverneur erhob sich und nickte hoheitsvoll in Bonds Richtung. »Und nun bleibt mir nur noch, Commander … äh … Bond meine Anerkennung für seine Rolle in dieser Angelegenheit auszudrücken. Ich werde es nicht versäumen, dem Kolonialminister gegenüber Ihre Hilfe zu erwähnen, Commander.«

Draußen brannte die Sonne heiß auf den Kiesweg. Im Inneren des Hillman Minx war es so heiß wie in einem türkischen Bad. Bonds wunde Hände zuckten, als sie das Steuer umfassten.

Pleydell-Smith lehnte sich durchs Fenster hinein. »Ärgern Sie sich nicht über den alten Schmierlappen«, sagte er und vollführte eine Geste, mit der er sich gleichzeitig für seinen Vorgesetzten entschuldigte und das Thema wechselte. »Wie dem auch sei, gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann? Wollen Sie wirklich nach Beau Desert zurückkehren? Die Ärzte waren sich einig, dass sie Sie definitiv eine Woche lang im Krankenhaus behalten wollen.«

»Danke«, sagte Bond knapp, »aber ich muss dorthin. Ich muss mich um Miss Rider kümmern. Würden Sie dem Krankenhaus mitteilen, dass ich morgen wieder zurück bin? Und haben Sie die Nachricht an meinen Vorgesetzten gesendet?«

»Per Eilmeldung.«

»Gut.« Bond betätigte den Anlasser. »Ich schätzte, das war dann wohl alles. Sie werden die Leute vom Jamaika-Institut doch wegen Miss Rider fragen, oder? Sie weiß wirklich eine Menge über die naturgeschichtlichen Aspekte der Insel. Und zwar nicht aus Büchern. Wenn Sie eine entsprechende Stelle für sie hätten … Ich würde einfach gerne wissen, dass sie gut untergebracht ist. Ich werde sie persönlich nach New York begleiten und ihr während der Operation beistehen. Ein paar Wochen später wäre sie dann einsatzbereit. Übrigens«, Bond wirkte verlegen, »ist sie wirklich ein verdammt anständiges Mädchen. Wenn sie zurückkommt … falls Sie und Ihre Frau … Sie wissen schon. Nur damit sie jemanden hat, der sich ein wenig um sie kümmert.«

Pleydell-Smith lächelte. Bond hatte den Eindruck, dass er ihn verstanden hatte. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, entgegnete er. »Ich kümmere mich darum. Betty hat ein Händchen für solche Dinge. Es wird ihr gefallen, das Mädchen unter ihre Fittiche zu nehmen. War das alles? Wir sehen uns diese Woche ja ohnehin noch mal. Das Krankenhaus ist bei dieser Hitze ein höllischer Ort. Vielleicht möchten Sie ja ein oder zwei Nächte bei uns verbringen, bevor Sie nach Hau… ich meine, nach New York fliegen. Wir würden uns freuen, Sie bei uns zu haben – Sie beide.«

»Danke. Für alles.« Bond fuhr los und verließ das Anwesen über die breite Einfahrt, die auf beiden Seiten von flammenden tropischen Büschen umgeben war. Er fuhr schnell, sodass der Kies in den Kurven aufgewühlt wurde. Er wollte das King’s House, das Tennis, und die Könige und Königinnen so schnell wie möglich hinter sich lassen. Er wollte sogar dem freundlichen Pleydell-Smith entkommen. Bond mochte den Mann, aber momentan wollte er nur über die Junction Road zurück nach Beau Desert fahren und diese elegante Welt vergessen. Er fuhr am Pförtner vorbei durchs Tor und auf die Hauptstraße. Dann trat er aufs Gas.

Die nächtliche Kanufahrt unter den Sternen war ohne Zwischenfall verlaufen. Niemand hatte sie verfolgt. Das Mädchen hatte einen Großteil des Segelns übernommen. Bond hatte nicht widersprochen. Er hatte vollkommen in sich zusammengesackt auf dem Boden des Boots gelegen wie ein Toter. Ein oder zwei Mal war er aufgewacht, hatte gelauscht, wie die Wellen gegen das Boot geplätschert waren, und ihr stilles Profil unter den Sternen betrachtet. Dann hatte ihn der sanft wogende Seegang wieder in den Schlaf gewiegt und zurück zu den Albträumen geschickt, die ihre Finger von Crab Key aus nach ihm ausstreckten. Sie störten ihn nicht. Er glaubte nicht, dass ihn von jetzt an je wieder ein Albtraum stören würde. Nach dem, was in der Nacht zuvor passiert war, müsste schon etwas wirklich Heftiges passieren, um ihm noch mal Angst einzujagen.

Das Knirschen einer Koralle an der Bootshülle weckte ihn auf. Sie fuhren durch das Riff vor Morgan’s Harbour. Eine zunehmende Mondsichel stand am Himmel, und im Inneren des Riffs war das Meer wie ein silberner Spiegel. Das Mädchen hatte das Segel gehisst. Sie glitten durch die Bucht auf den kleinen Sandstreifen zu, bis die Planken unter Bonds Kopf sanft darauf landeten. Sie musste ihm aus dem Boot heraushelfen und ihn auf dem Weg über den samtweichen Rasen ins Haus stützen. Er hatte sich an sie geklammert und sie leise verflucht, als sie ihm die Kleidung vom Leib geschnitten und ihn in die Dusche gebracht hatte. Sie hatte nichts gesagt, als sie seinen ramponierten Körper im Licht gesehen hatte. Stattdessen hatte sie einfach das Wasser angestellt, ein Stück Seife genommen und ihn von oben bis unten abgewaschen, als wäre er ein Pferd. Dann hatte sie ihn aus der Dusche geführt und ihn vorsichtig mit Handtüchern trocken getupft, die schon bald voller blutiger Flecken gewesen waren. Er hatte gesehen, wie sie nach der Flasche Milton griff. Er hatte gestöhnt, sich am Waschbecken festgehalten und auf den brennenden Schmerz gewartet. Doch bevor sie angefangen hatte, seine Wunden mit dem Whisky zu behandeln, war sie zu ihm herumgekommen und hatte ihn auf die Lippen geküsst. »Halt dich gut fest, mein Liebling«, hatte sie sanft gesagt. »Und schrei ruhig. Es wird wehtun.« Dann hatte sie das Teufelszeug über seinen Körper geschüttet, und Tränen des Schmerzes waren aus seinen Augen und über seine Wangen gelaufen. Er hatte sich nicht dafür geschämt.

Später, als die Morgendämmerung über der Bucht aufgeflammt war, hatten sie ein wundervolles Frühstück genossen. Dann war die schreckliche Fahrt nach Kingston auf den weißen Tisch der Chirurgie in der Notaufnahme gefolgt. Pleydell-Smith war dazugekommen. Niemand hatte Fragen gestellt. Die Prellungen waren mit Thiomersal und die Verbrennungen mit Tanninsalbe behandelt worden. Der gründliche dunkelhäutige Arzt hatte emsig seinen Bericht ausgefüllt. Was hatte er geschrieben? Vermutlich nur »zahlreiche Verbrennungen und Prellungen«. Nachdem Bond versprochen hatte, am nächsten Tag auf die Privatstation zu kommen, war er mit Pleydell-Smith zum King’s House gefahren, um an den ersten Besprechungen teilzunehmen, die mit der offiziellen Konferenz geendet hatten. Bond hatte über das Kolonialministerium eine kurze verschlüsselte Botschaft an M geschickt, die er kühl mit den Worten beendet hatte: »BEDAURE DASS ICH ERNEUT KRANKENURLAUB BEANTRAGEN MUSS STOPP BERICHT DES ARZTES FOLGT STOPP BITTE INFORMIEREN SIE DEN WAFFENMEISTER DARÜBER DASS SMITH AND WESSON GEGEN FLAMMENWERFER WIRKUNGSLOS IST ENDE.«

Als Bond nun das kleine Auto durch die endlosen S-Kurven in Richtung Nordküste steuerte, bedauerte er die spöttische Bemerkung. Sie würde M nicht gefallen. Sie war billig. Eine Verschwendung von Codezeichen. Und wenn schon! Bond machte einen Schlenker, um dem vorbeifahrenden roten Bus auszuweichen, auf dessen Zielanzeiger BROWNSKIN GAL stand. Er hatte M nur darüber informieren wollen, dass sein Aufenthalt in der Karibik nichts mit dem erwarteten Urlaub in der Sonne zu tun gehabt hatte. Er würde sich entschuldigen, wenn er den schriftlichen Bericht einreichte.

Bonds Schlafzimmer war kühl und dunkel. Neben dem Bett standen ein Teller mit Sandwiches und eine Thermoskanne Kaffee. Auf dem Kissen lag ein Blatt Papier mit großer kindlicher Schrift. Die Nachricht lautete: DU BLEIBST HEUTE NACHT BEI MIR. ICH KANN MEINE TIERE NICHT ALLEIN LASSEN. SIE SIND UNRUHIG. UND ICH KANN DICH NICHT ALLEIN LASSEN. AUSSERDEM SCHULDEST DU MIR NOCH EINE NACHT. ICH KOMME UM SIEBEN. DEINE H.

In der Dämmerung kam sie über den Rasen zu Bond, der dasaß und sein drittes Glas Bourbon on the rocks leerte. Sie trug einen schwarz-weiß gestreiften Baumwollrock und eine enge rosafarbene Bluse. Ihr goldenes Haar roch nach billigem Shampoo. Sie sah unglaublich frisch und schön aus. Sie streckte ihre Hand aus. Bond ergriff sie und folgte ihr die Auffahrt hinauf und über einen schmalen, ausgetretenen Trampelpfad durch die Zuckerrohrfelder. Er wand sich ein ganzes Stück durch den hohen, raschelnden, süßlich duftenden Dschungel. Dann erschien eine kleine gepflegte Rasenfläche vor dicken, verfallenen Steinmauern und Stufen, die zu einer schweren Tür hinunterführten, hinter der Licht schimmerte.

Sie sah von der Tür zu ihm auf. »Hab keine Angst. Das Zuckerrohr ist hoch, und die meisten Tiere sind draußen.«

Bond wusste nicht, was er erwartet hatte. Er hatte ein vages Bild eines flachen Erdbodens und recht feuchter Wände vor Augen gehabt. Ein paar heruntergekommene Möbel, ein halb kaputtes Bett voller Lumpen und ein strenger Tiergeruch. Er hatte sich vorgenommen, darauf zu achten, dass er ihre Gefühle nicht verletzte.

Stattdessen war es eher so, als würde man sich im Inneren einer großen, aufgeräumten Zigarrenkiste befinden. Der Boden und die Decke bestanden aus poliertem Zedernholz, das den Geruch einer Zigarrenkiste verströmte, und die Wände waren mit Bambus verkleidet. Das Licht kam von einem Dutzend Kerzen, die in der Mitte von der Decke hingen. Hoch oben an den Wänden waren drei eckige Fenster, durch die Bond den dunkelblauen Himmel und die Sterne sehen konnte. Es gab einige gut erhaltene Möbel aus dem neunzehnten Jahrhundert. Unter dem Kronleuchter war ein Tisch für zwei mit edel wirkendem, altmodischem Silberbesteck und Kristallglas eingedeckt.

»Honey, was für ein wundervoller Raum«, sagte Bond. »Nach dem, was du erzählt hast, dachte ich, du würdest in einer Art Zoo leben.«

Sie lachte erfreut. »Ich habe das Silberbesteck und das gute Geschirr rausgeholt. Das ich alles, was ich besitze. Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, es zu polieren. Ich habe es noch nie benutzt. Es sieht sehr hübsch aus, nicht wahr? Normalerweise stehen an der Wand ganz viele kleine Käfige. Ich habe sie gerne in meiner Nähe. Sie leisten mir Gesellschaft. Aber jetzt bist du ja hier …« Sie hielt inne. »Mein Schlafzimmer ist dort drüben«, sie deutete auf die andere Tür. »Es ist sehr klein, aber der Platz reicht für uns beide. Jetzt komm. Ich fürchte, es ist ein kaltes Abendessen – nur Hummer und Obst.«

Bond ging zu ihr. Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Er hielt sie fest und schaute in die leuchtenden blauen Augen. »Honey, du bist eine wundervolle Frau. Du bist eine der wundervollsten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Ich hoffe, dass die Welt dich nicht zu sehr verändern wird. Willst du dich wirklich dieser Operation unterziehen? Ich liebe dein Gesicht – genau so, wie es ist. Es ist ein Teil von dir. Ein Teil von alldem hier.«

Sie runzelte die Stirn und löste sich aus seiner Umarmung. »Heute Abend sollst du nicht ernst sein. Rede nicht über diese Dinge. Ich will nicht darüber reden. Das hier ist meine Nacht mit dir. Bitte rede über Liebe. Etwas anderes will ich nicht hören. Versprochen? Jetzt komm. Du sitzt hier.«

Bond nahm Platz. Er lächelte sie an und antwortete: »Versprochen.«

»Das hier ist Mayonnaise«, erklärte sie. »Sie ist nicht aus der Flasche. Ich habe sie selbst gemacht. Und hier sind Brot und Butter.« Sie setzte sich ihm gegenüber, fing an zu essen und beobachtete ihn dabei. Als sie sah, dass er zufrieden wirkte, sagte sie: »Jetzt kannst du anfangen, mir von der Liebe zu erzählen. Alles darüber. Alles, was du weißt.«

Bond schaute in das verlegene goldene Gesicht. Die Augen strahlten und schimmerten im Kerzenlicht weich, doch in ihnen lag immer noch derselbe gebieterische Funke, den er schon bei ihrer ersten Begegnung bemerkt hatte, als sie gedacht hatte, er sei gekommen, um ihre Muscheln zu stehlen. Die vollen roten Lippen waren vor Aufregung und Ungeduld leicht geöffnet. In seiner Gegenwart zeigte sie keinerlei Hemmungen. Sie waren wie zwei liebende Tiere. Alles war ganz natürlich. Sie kannte keine Scham. Sie konnte ihn alles fragen, und würde Antworten erwarten. Es war so, als ob sie bereits miteinander geschlafen hätten und Liebende wären. Ihre erregten Brüste zeichneten sich deutlich unter dem engen Baumwollstoff ihrer Bluse ab.

»Bist du noch Jungfrau?«, fragte Bond.

»Nicht ganz. Ich habe es dir doch erzählt. Da war dieser Mann.«

»Hm …« Bond merkte, dass er nicht weiter essen konnte. Sein Mund wurde bei dem Gedanken an sie ganz trocken. »Honey, ich kann entweder essen oder mit dir über Liebe reden«, sagte er. »Aber nicht beides gleichzeitig.«

»Du fährst morgen nach Kingston zurück. Dort wirst du jede Menge zu essen bekommen. Rede über Liebe.«

Bonds Augen waren leidenschaftliche blaue Schlitze. Er stand auf und kniete sich neben sie. Dann nahm er ihre Hand und betrachtete sie. Der Venushügel unter dem Daumen war prall und fleischig. Bond schmiegte seinen Kopf in die warme, weiche Hand und knabberte sanft an der runden Erhebung. Er spürte, wie ihre andere Hand durch sein Haar strich. Er biss ein wenig fester zu. Die Hand, die er hielt, krümmte sich um seinen Mund. Sie atmete schwer. Seine Zähne drückten sich noch ein wenig stärker in die Stelle. Sie stöhnte auf, packte sein Haar und riss seinen Kopf hoch.

»Was machst du da?« Ihre Augen waren dunkel und weit aufgerissen. Sie war blass geworden. Sie senkte den Blick und schaute auf seinen Mund. Langsam zog sie seinen Kopf zu sich heran.

Bonds Hand umschloss ihre linke Brust. Dann hob er ihre verletzte Hand und legte sie um seinen Hals. Ihre Münder trafen sich und erforschten einander gierig.

Über ihnen begannen die Kerzen zu flackern. Ein großer Schwärmer war durch eines der Fenster hereingeflogen und schwirrte nun um den Kronleuchter herum. Das Mädchen öffnete die Augen und betrachtete den Falter. Sie löste sich von Bond, strich sein Haar glatt, stand auf, nahm ohne ein weiteres Wort die Kerzen aus dem Leuchter und blies sie eine nach der anderen aus. Der Falter schwirrte durch eines der Fenster wieder nach draußen.

Das Mädchen trat vom Tisch zurück. Sie zog ihre Bluse aus und warf sie auf den Boden. Dann folgte ihr Rock. Im Schein des Mondlichts wirkte ihr Körper ganz blass. Sie kam auf Bond zu, nahm seine Hand und zog ihn hoch. Sie knöpfte sein Hemd auf und zog es ihm langsam und vorsichtig aus. Ihr Körper roch nach frisch gemähtem Gras und süßer Paprika. Sie führte ihn vom Tisch weg und durch eine Tür. Das Mondlicht schien auf ein einfaches Bett. Darauf lag ein offener Schlafsack.

Das Mädchen ließ seine Hand los und stieg in den Schlafsack. Sie schaute zu ihm hoch und sagte unverwandt: »Den habe ich heute gekauft. Er ist für zwei Personen und hat eine Menge Geld gekostet. Zieh dich aus und komm her. Du hast es versprochen. Du schuldest mir eine Nacht.«

»Aber …«

»Tu, was man dir sagt.«

James Bond kehrt zurück in
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STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9 (April 2013)

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6 (Mai 2013)

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7 (Juni 2013)

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4 (Juli 2013)

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3 (März 2013)

Derrick Storm

DERRICK STORM 1: »A Brewing Storm – Ein Sturm zieht auf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-062-0

DERRICK STORM 2: »A Raging Storm – Im Auge des Sturms«

E-Book: ISBN 978-3-86425-063-7

DERRICK STORM 2: »A Bloody Storm – Vom Sturm getrieben«

E-Book: ISBN 978-3-86425-064-4

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5 (Juni 2013)

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9 (Juni 2013)

Diverse Titel

DOCTOR WHO: RAD AUS EIS

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1
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